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Wochenbericht.

Aus Frankfurt, E nde Januar. — König Karneval regiert diesmal
nicht lang. Zienilich ans alle» größere» Städten Nagt man über die Flauheit des
gesellschaftlichen Lebens, Paris ausgenommen, »nd Frankfnrt steht darin nicht nach.
Wir sind Kanflente und wissen warnm. Doch ernsthaft gesprochen, jener Begriff
des Karnavals, wie ihn N'orddeulschlandgewöhnlich am Rhein und in Süddentsch-
land denkt, gehört schon lang zu den überwundeueuStandpnukteu der Naivetät. Es
geht damit, wie mit der vielgcrühmtcn Gemüthlichkeit, welche gewisse Blätter
noch immer als süddeutschcu Erbpacht beanspruchen, während sich darüber unter
den Unbefangenen, welche in Süd-, wie in Nvrddcntschland gleichermaßen ver-
kehren, auch einigermaßen andere Erfahrungen als die traditionellen festgestellt
haben. Frankfurt hat sie uiemals recht gekannt —nämlich die eigentliche Faschings¬
feier. Es war überhaupt von jeher arm an selbstständigeuVolksfesten. Der
Kaiserpvmp hatte sie als Gnade gegeben, ehe die Stadt groß genng dazu wurde,
sie selbststäudig zu cutwickeln; nachher war's schon eine aristokratische Republik,
welche nicht mehr sür die ciroki>sö8 des Volkes, desto eifriger dagegen für
?ankm sorgte. Noch heute mag's auch schwerlich eine Stadt im heil. röm. Reiche
deutscher Nation geben — etwa München ausgenommen wo Zünfte und In¬
nungen so ausgiebig geschützt fiud, wie hier. Das hat, da der Staat klein blieb
und die Stadt zum Sammelpunkt so weiter Umgebungen wnrde, in der That
ein sehr wohlhabendes Gcwcrbs-Bürgerthum geschaffen. Da »nn nach seiner
Weise die andern Erwerbsarten sich ebenfalls zünftig zusammenthaten, gicbts in
der That kein Proletariat. — -

Gewöhnlich glaubt man, dieses wohne in Sachsenhansen. Auch darin bewahrt
man eine Tradition jener Zeit, wo die „gemoinc Lent" nnd die „Borger" am
Zopf zu unterscheiden waren. Die olympische Formlosigkeit des Stammes der
Sachsenhänscr mochte das Ihrige ebenfalls dazu beitragen. Allein dahinter ver.
birgt sich ein sehr solider nnd wohlgeschätzter Erwerb, der eben so zünstisch, ja
beinah samilienhast festsitzt, wie der der eigentlichen Handwerker. Nnr fünf
Sippschaften haben z. B. den höchst gcwinnreichcn Mainfischfang nebst den
Ueberfahrten über den Fluß. Eine andere Reihe vvu Familien betreibt das Mo¬
nopol des Einzlergeschäftsin Frankfurt, wieder eiue andre die Haudelsgärtnerei;
selbst die wcitbcrühmten Holzhacker stehen in innungöartigem Gesammtverband.
Da drängt sich 'sehr schwer ein Fremder ein, nnd er käme auch nicht fort.
Er müßte denn äußerst mäßig leben, was nnr zu den untergeordneten Bestrebungen
des echten Sachsenhäusers gehört. Trotzdem kommt derselbe selten so weit zurück,
um z. B. als Eckensteher ans zufälligen Gewinn zu warten oder als Svnnen-
bruder ein prekäres Leben hinzubringen. Außer den Messen, wozu derartige

37*



2S2

Leute zureisen, sucht man umsonst auf den Straßen nach solchen Gestalten. Das
hiesige Proletariat wohnt höher, trägt einen schwarzen Rock und eine verschämt
zugeknöpfteWeste, ist selten FraukfurterischenBlutes uud wird nicht bemerkt oder
fortgeschickt, weun es sich unbequem macht. Dagegen hat der Frankfurter Arme,
weuu er gar nicht in eine kleine Stelle untergebracht werden kann, mit großer
Sicherheit auf reichliche Unterstützung zu rechnen. Wohlthätigkeit gehört zu den
liebenswürdigsten der reichsstädtischenCharaktereigenschaften, uud die Verpfle¬
gung derer, welche in Armuth noch vom Siechthum heimgesucht werden, ist durch
Stiftungen und Anstalten von jeher in wahrhaft großartiger Weise gesichert,
während die Rechnungen des Armenpflcgeraths alljährlich von Neuem beweisen,
daß der hentige Frankfurter im Sinne für die Noth der verschämtenArmen seinen
Voreltern nicht nachsteht.

Den entschieden Gesinnnngstüchtigen des Jahres 1848 war uud ist jedoch
der Bürgerverein politisch viel zu tolerant, in seinen Ordnungsformcn vielleicht
zu „aristokratisch". Sie gründeten den „neuen Bürgerverein" mit ö Fl. Jahres¬
beitrag, in desseu mit dem Verwelken der demokratischen Journalblüthen sehr ent¬
blättertem Lesezimmer die Tabakswolke srei umherkreist. Seinen Ableger fand er
im „Bürgervcrein zn Sachsenhansen".

Von allen diesen Vereinen veranstaltet nnr das Casino allwinters einige
Bälle, welche unter den öffentlichen sogar die einzigen sind, denen auch die diplo¬
matische und finanzielle Kautv volve ihre Gegenwart nicht entzieht. Doch sind
diese Elemente weder vorherrschend, noch die Bälle selbst schwer zugänglich. Der
Grundstock einer Gesellschaft aber, welche sich nicht blos zn den Ballabenden ver¬
sammelt, giebt ihnen einen angenehmen Halt, um welchen sich die übrigen Ball¬
gäste in wohlthuender Uugezwnugeuheit bewegen. Ungefähr dieselben Verhältnisse
herrschen auch auf den Bällen, welche die Verwandten uud Bekannten der Logen
Sokrates uud Carl bisweilen vereinigen; und hier, wie auf deu Bällen der Ball¬
gesellschaft Harmonie schlüpft schon mitunter ei» weißseidencs Handschuhpaar
zwischen den gants xlacvs bivn ^kmtkL umher. Mit dem Wolsseck endlich be-
innc n die Gasthausbälle, zu denen Zeitungsannoncen einladen. Ein Paar
Maskenbälle des Theaters sind eben Theatermaskenbälle; Homburg aber bietet
außerdem alle möglichen Arten Bälle in seinem Marmorsaale, bei denen ports-
liwimmv uud voswme stets cw rixeur verlangt werden — sonst nichts.

Neben diesen, dem Tanz und conversativnellcrUnterhaltung gewidmeten Ge¬
sellschaften, vereinen sich natürlich eine Menge anderer zn Gesang, Musik und
Theater. Oftmals, um dadurch wohlthätigen Zwecken zu genügen. Unter ihnen
stehen obenan der Cäcilienverein und das Museum. Ersterer widmet sich fast
ausschließlich der sogenannten classischen Mnsik, während die trefflichen Museums-
cvncerte auch die Vorführung neuerer uud neuester Meister nicht verschmähen.
Die theils populair wissenschaftlichen, theils* belletristischen Vorlesungen sind da-
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gegen in den letzten Jahren beinahe gänzlich eingeschlafen, wie denn überhaupt
dem literarischen Interesse ein socialer Mittel- nnd Sammelpunkt gänzlich fehlt.
Ungehört verhallen die oft ernenten Anregungen dazn; und wie die Dinge hier
bestellt sind, ist auch noch sehr darau zu zweifeln , daß mit der Verwirklichung
ein gedeihliches Verhältniß herzustellenwäre. Es leben hier zu wenig selbst¬
ständige Schriftsteller, der Journalismus auf der eiueu, literarischer Dilettantismus
ans der andern Seite ist zn vorherrschend. Und ob die Männer der Knust aus
ihrem abgeschlossenen Reiche heranzuziehen wäre», ist sehr fraglich. Ucbcrdies
sind die heutigen Welt- nnd Preßverhältnisse wahrlich nicht danach angethan, nm
die Vertreter der Literatur uud Kunst für gesellige Vereinigungen aufzuheitern.
IrimsLall

Doch wir sprechen von Lichtern in den Nachtseiten des Lebens, da wir vom
Lichtcrglanznnd Tvngewirr des Faschings erzählen wollten. Ein Straßenmasken-
leben gab und giebt eö freilich nicht. Bei so eingefriedeten Erwcrbsverhältnissen
konnte auch der Drang nach wahrhaft vffe»tlichen Festlichkeiten niemals groß sein.
Schon in den alltäglichen Freistunden liebt der Frankfurter das blanke Gasthaus¬
leben keineswegs in gleicher Weise, wie der Baier, Oesterreicher oder Würtem-
berger. Es ist schon nicht im gleichen Maße stereotyp, daß die Männer der
Mittelklasse ihre Abende im Wein- oder Bierhaus zubringen, wenn auch nicht so
selten, als früher iu Norddeutschland. Jedenfalls aber snchen sie sich dort wieder
in sogenannte „College" absondernd zusammen zu thun. Ihre Zahl war ehedem
Legion und zerfällt noch hente sehr streng in die der christlichen und jüdischen
College. Außerdem bilden vorzüglich einige geschlossene Männergesellschaftendie
halböffentlichenSammelpunkte und gleichzeitig die Uebcrgängc zu den Privat¬
gesellschaften. Unter ihnen ist das Casino im eigenen Hanse am Roßplatz der
älteste und insofern charakteristischsteVerein der Reichshandelsstadt, als dem Kauf¬
manne vor Allem der Nachweis eines ziemlich großen Jahreseinkommens die Be¬
werbung um die Mitgliedschaft gestattet; Gelehrte und Künstler brauchen diesen
Nachweis nicht, sondern nur den Jahresbeitrag von 33 Fl. zu zahlen. Vorzugs¬
weise einigen Mitgliedern der Diplomatie zu Liebe sonderte sich daraus vor einigen
Jahren eine Gesellschaft ab, deren Jahresbeitrag in 100 Fl. besteht, und welche
den Namen des „Fürstencollegs" annahm, nachdem zwei oder drei der benach¬
barten Sonveraine als Mitglieder eingetreten waren. Diesen aristokratisch-finan¬
ziellen Vereinigungen gegenüber entstand erst I8i8 eine Gesellschaft des großen
Mittelstandes, der (alte) „Bürgerverein", welcher jetzt bereits an 1600 Mitglieder
zählt. Seine eben so beqneme, geräumige als prachtvolle Eiurichtnng im käuflich
erworbenen ehemaligen Rcichsverweserpalastebildete jüngsthin einen stehenden Ar¬
tikel so ziemlich aller Zeitungen, kann also einer erneuetcn Schilderung füglich
entbehren. Der Bürgerverein umfaßt alle Klassen der Frankfurter Gesellschaft,
vom millionenreichcn Borsenfürstenbis zu dem Handwerker, welcher 10 Fl. Jahres-
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beitrag für die größten gesellschaftliche» Annehmlichkeitennicht zn theuer findet.
Ohne Unterschieddes politische», religiöse» »nd finanzielle» Bekenntnisses sind
Großjährigkeit und Ehrenhaftigkeit die einzigen Vorbedingungen des Eintritts, wel¬
chen erst neuerdings eine Ballvtage cvntrvlirt. Daß dieselbe zufällig einmal gegen
eine Persönlichkeit entschied, welche allerdings die Großjährigkeit bis zum Pensions-
alter überschritten hat, mag vielleicht die Veranlassung zu einem empörend calnm-
uiatorischeu Artikel über diese Gesellschaftim ultramvutane» „Mainzer Journal"
gegeben haben, dessen Vaterstadt mit ihrer ttluxiliuim; ^mxllrlcm!^', freilich keines¬
wegs ohue Einfluß auf die ehrenhaften Beweggründe der Abstimmung geblieben
war, welche dem Aspiranten die Anfnahme versagte.

Die Weltverhältnisse, wie sie in nnser Frankfurter Leben hereinrage», Habens
denn auch gemacht, daß der Faschiug gesellschaftlich so flau verfloß. Zu den alten
Gegensätzen sind immer neue getreten, haben sich ausgeglichene wieder erhoben,
nnd Jeder fühlt die tausend feinen Fesseln, welche nicht klirrend, aber zerrend
und umspinnend, ein freies Ausschreibe» für die eigene Partei, Idee, Sache eben
so »»möglichmachen, wie einen offnen Kampf gegen die Feinde. Es ist wahr-
haft schmerzlich, wie seit den Iesnitenmissione» nnd dem Erstehen eines katholischen
Kirchenblattes nnter Herrn Beda Weber's Leitung, namentlich der confessiouelle
Friede oder die cousessiouelle Neutralität getrübt ist. Die Stadt hattc sich den
Iesuitcumissioueu gegeuüber musterhaft, wenn auch natürlich kritisch verhalten.
Wir haben aber im Ganze» »»r etwa 7000 Katholiken gegen mehr als ii,000
Protestanten. Bloß den zclotischen Ausschreitungen der Herren Jesuileu, welche
gegen das Ende ihres missionarischen Wirkens hervortraten, autwvrtete evange¬
lische Wissenschaftnnd Ueberzeugung der Stadtgeistlichen. Schon hatte sich die
dieSfallsige Aufregung gelegt, als Herr B. Weber von der Ausfvrdernng zu Gaben
für den Bau eiucr besondern katholische» Kirche iu Bockenheim (die Katholiken
haben in Fraulfurt ebe» so viel Kirche», nämliche, wie die Protestanten, nnd
darunter den Dom) in seinein Kirchenblatte zn allerlei Angriffen gegen die evan¬
gelische Kirche und endlich zu einer gehässigen Denunziation gegen dieselben un-
glückliche» Madiai'sche» Eheleute vorschritt, sür welche das gauze protestantische Eu¬
ropa seine Stimme erhebt. Null wogt, a» diese Thatsachen gebunden, der con-
fessionelle Sturm von Neuem, und die confessiouellenGegensätze treten aber¬
mals schroffer in das Leben"). Sie sind von den politischen untrennbar, wie
diese von den handelspolitischen. Die osterr. Demonstration dnrch Ernennung

') Der „Frankfurter Vvltsboie" v. ^,1. Januar, No. tt, bemerkt nnter Anderem: „die
Seelensischerei, die Convertirungssuchth.u die weiteste Ausbreitung gewonnen, und während
das hier erscheinende Katholische Kircheublatt sich ohne Unterlaß beschwert, daß die Protestan¬
ten in diesem Bestreben vorausginge», — wovon wir allerdings i» Frankfurt nichts bemerkt
haben. - können wir ans dem Mmdc der sämmtlichen protestantischen Geistlichen vernehmen,
wie sie gewissermaßenin jeder Hnttc den EutführungSversuchen von anderer Seite in den Weg
treten müssen."
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des Hrn. v. Prokesch-Osten, die bedenkliche Wendung der österreichisch-preuß.
Zollverhandlungen, die berufenen Prvgrammartikel der N. Münchener Ztg. —
Alles deutet darauf hin, daß wir iu Gefahr stehen, wieder in die tiefsten Wirbel
jener Unsicherheit und Verwirrung zurückgestoßen zu werde», deren alllähmende
Kraft just am Jahreswechsel gebrochen schien. Die gesellschaftlichenEinflüsse der
offiziellen Vertreter aller gegensätzlichen Systeme und Prinzipien im und beim
Bundestage empfinden sich aber in so engen Verhältnissen, wie die uuserigeu,
weuu man auch im größer» Pnblicum ihrer Quellen sich nickt genau bewußt
wird. Es liegt ein Rcifhanch über Allem, was sich Gesellschaft uennt, nnd wenn
auch die Feusier glänzend in die Nacht hinauöleuchten, die Eqnipagen rollen, die
Stickereien der Galauniformen blitzen nnd z» dem Diamantenschmuck der Damen
sogar noch Goldflittern im Haar nnd an den Roben verstreut sind - die Cere¬
monien machen kein Gesellschaftslcben. Da hatte nuu wohl die Allg. Zeitung
Recht, wenn sie die Salons des prcnß. Gesandten v. Bismark-Schönhansen als
den „Glanzpunkt" der diesjährigen Saison bekennen mußte. Doch sind sie es
nicht nur wcgeu des Glauzcs uud eleganten Arrangements, Ueberflnßcs und feiner
Auswahl der Erfrischungen, prächtiger Toiletten und guter Musik. Demi dies Alles
ist der Frankfurter Reichthum gewohnt. Weniger gewohnt war man dagegen bis¬
her, Wissenschaft uud Kunst als eben so gute Zntrittsberechtignngen in die Kreise
der „hohen Gesellschaft" anzusehen, wie Geld, Ahnen nnd Rang. Vorderhand
stehen in dieser Beziehung die Soireen im preuß. Gesaudtschaftshotel in jeueu
Kreisen noch ohne Milbewerbung da. Auch der französische Gesandte hat seinem
ersten Auftreten ans gänzlicher gesellschaftlichen Zurückgezogcnheit diesen zwar
nicht schimmernden, aber wohlthuenden und belebenden Glanz beizufügen nicht
für nöthig erachtet. Unterdessenhat sich aber das Publikum des „Tannhäusers"
bemächtigt, nm ein Interesse zn gewinnen. Doch davon ein anderes Mal.

Aus England. Eine geheimnißvolle Erscheinung auf dem euro¬
päischen Geldmarkt. Zn einer Zeit, wo in Europa und Amerika allgemeine
Besorgnis! herrscht, daß der Ueberflnß der neuentdeckten Goldmassen den Werth der
edlen Metalle drücken und folglich den Werth anderer Gegenstände heben wird, in
einer Zeit, wo nach Schätzung der englische» Geldmänner an fünfzig Millionen
Pf. St. nen entdecktes Gold auf den Markt nnd in die Münze» geworfen sind,
nach einem Jahre allgemeine» Friedens nnd großer Blüthe des Handels auf der
ganzen <?rde, ist plötzlich eine Erscheinung eingetreten, so widersprechendallen
Erfahrnngen des Handels »»d so merkwürdig, daß sie den erfahrensten Ban¬
quiers außerordentlich nnd »».erklärlich dünkt. Es zeigt sich plötzlich statt des
vorausgesetztenUeberflnsscs a» Gelö ei» nngewöhnlickerund droheuder Mcmgel
a» edlein Metall. Seit dem Angnst vorigen Jahres sind ans der Bank von



Z!>K

England drei und aus der Bank von Frankreich fünf Millionen Pf. St. gezogen
und nach verschiedenen Theilen des Auslandes versandt worden, ja außer diesen
circa St Millionen Thalern ist noch alles das Gold und Silber aus dem Ver¬
kehr verschwunden, welches während derselben Zeit in England nnd Frankreich
eingeführt worden ist. Diese verschwundenenimportirten Gvldmassen betragen
nach der Schätzung erfahrener englischer Geschäftsleute viel mehr, als 10 Mil¬
lionen Pf. St., über 68 Millionen Thaler. So enthalten die beiden große»
Depots der edlen Metalle zu London und Paris jetzt ucche au 20 Millionen
Pf. St., 136 Millionen Thaler weniger, als sie besitzen würden, im Fall kein
besonderer Abfluß nach andern Theilen der Welt stattgefnuden hätte.

Diese bedenkliche Abnahme des baaren Geldes in einer Zeit, wo Alles vazn
berechtigte, einen Uebcrfluß an edle» Metallen auf dem Geldmarkt zu erwarten,
bestimmte die Bank von England, ihre Zinsraten von Ä auf 3"/» z» erhöhen,
eine Maßregel, von welcher sie selten und nnr in außerordentlichen Fällen Ge¬
brauch macht, und welche entschieden das Symptom einer Geldkrisis ist. Um so
auffallender erscheint diese Krisis, weil über diesem ungeheuern Abfluß der edlen
Metalle aus England wie ans Frankreich ein Dunkel schwebt, welches anch die
größten Autoritäten der Handelswelt — vielleicht eine oder wenige ausgenommen
- - aufzuklären bisher nicht im Stande waren.

Man hat im Publicum angenommen, daß die gewagten und zum Theil un¬
sinnigen Speculationen des gegenwärtigen Frankreichs den Abzng des Geldes von
England nach Frankreich verursacht hätten; gegen diese Annahme aber spricht,
baß nicht nur die Baarvorräthe der Bank von Frankreich in noch höherem Maße
abgenommen haben, sondern daß in ganz Frankreich der Mangel an Gold und
Silber auf den Börsen eben so sichtbar ist, als in England.

Auch die große Ausfuhr englischer Goldmünzen nach Australien, welche aller¬
dings während der letzten sechs bis zwölf Monate etwa 6,300,000 Pfd. St. b>
tragen hat, erklärt diese Abnahme bei weitem nicht vollständig. Diese Aus¬
fuhr gemünzten Goldes nach Australien war uämlich ein vortheilhastes Geschäft,
weil es dort an geprägtem Gold sehr mangelt, während der tägliche Verkehr bei
einer massenhaftenEinwanderung, die sich in dem Suchen nach Gold über ge¬
waltige Flächenräume vertheilt, große Summen erforderte.

Immer aber, wenn man anch alle bekannten und zn tarnenden Abflüsse
der edlen Melalle nach Europa und Australien abzieht, bleibt »och eine große
Gvldmasse, die hier annäherungsweise auf etwa zehn Millionen Pfd, St.,
68 Millionen Thlr., angenommen werden soll, übrig, deren Verschwindenvom
Geldmarkt das Geheimniß ansmacht.

Diese Masse scheint, wenigstens z»m Theil, durch außerordentlich geschickte
und verschwiegeneOperationen irgendwo gesammelt, da sich in keiner anderen
Gegend des Weltmarktes der entsprechende Ueberflnß an edlem Metall gezeigt
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hat. Jedenfalls sind diese Operationen mit einer Rnhe nnd Sicherheit vor sich
gegangen, welche ans einen großen Plan schließen läßt.

ES ist an der Londoner Börse bekannt gcnng, daß viel Gold nnd Silber in
dem letzten Jahre nach dem Osten von Europa gegangen ist, doch hat sich die
Summe dieser exportirten Metalle jeder Berechnung entzogen. Und so ist es nnr
eine Mnthmaßnng, welche hier aufgestellt wird, daß Rußland in aller Stille eine
von den großen Geldopcrationen vorgenommen habe, durch welche eS bedeutende
Kriegönnternehmnngcn vorzubereiten pflegt. Wenigstens erscheint diese Annahme
wahrscheinlicher als eine andere, daß eine ähnliche Operation dnrch Lonis Na¬
poleon veranlaßt worden sei. Es ist kanm anzunehmen, daß eine solche massen¬
hafte Anhänfnng edler Metalle von Frankreich ans hätte dirigirt werden können,
ohne zur Kenntniß der Börsen zu kommen.

Wenn aber diese Annahme einer so großen Anhänfnng edlen Metalls in
Rußland sich bestätigen sollte, so haben wir dies Ausziehen der Gold- und Silber¬
barren aus den Banken von Frankreich und England zu betrachten, wie das Aus¬
stiege» vou Sturmvögeln, welche eine große europäische Katastrophe prophezeien. —
Ist es das neue Frankreich, oder ist es die Türkei, oder sind es beide, für welche
der Schlag vorbereitet wird?

Die Ungewißheit darüber uud das Mißtrauen gegen die commcrzielleu Vcr-'
Hältnisse Frankreichs liegt wie eine Gewitterschwüleüber dem Fonds- und Golb-
markt. Doch ist die Thätigkeit der Fabriken nnd die Energie der Waarengeschäfte
dadurch uoch nicht wesentlich berührt.

' Aber abgesehen von der gegenwärtigen Geldkrisis uud ihrer unerklärten Ur¬
sache, haben die letzten Monate unsres Geldmarktes einige große nnd tröstliche
Lehren von höchster Wichtigkeit gegeben. In einem nnglanblich kurzen Zeilraum
haben sich große Masse» von Gold ans den europäischen Märkten angehäuft und
eben so schnell siud sie wieder davon verschwunden. Das bisher erschienene neue
Gold hat weder den Werth dcö Geldes erniedrigt, noch den anderer Gegenstände
erhöht, und noch viel weniger hat es den gebräuchlichen Zinsfuß ans den großen
Handelsplätzen iu Europa herabgedrückt. Wenn man also in der letzten Zeit in
wohldurchdachten Büchern nnd Artikeln Befürchtungen aller Art über die Abnahme
des GeldwcrtheS liest, so möge man dagegen anch nicht übersehen, daß selbst
bei unnnterbrvchenemmassenhaftem Goldgewinn noch ans lange Zeit hinaus das
Gold die Industrie der Menschen heben uud ausdehnen werde, nnd daß die
weite Erde noch einen nnglanblich großen Raum für Expansion dcö Menschen¬
geschlechts hat. Die entfernten Fnndorte des Goldes verursachen eine sehr große
ränmliche Ausdehnung uud wieder erhöhten Schwuug uud gesteigerte Thatkraft
der Menschen. Die vergrößerte ränmliche Ausdehnung des Menschengeschlechts
svwol, welche in der That eine moderne Völkerwanderung zu werden scheint, als
die gesteigerte Energie, welche in dem Kampf um ein neues Leben in neuen

Gr-nzbotcn. I, -ILLZ, 38
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Verhältnissen sich bei jedem Einzelnen entwickelt, führen nothwendig zu weit
größerer Production, zu vermehrtemHandel und zu stärkerem Verbrauch, sie wer¬
den folglich Geld in immer größerer Masse nöthig machen, und lohnender Zins
wird da, wo es mit Nutzen angewendet werden kauu, bereitwillig dafür bezahlt
werden. So scheint die Gefahr einer Entwerthung der edlen Metalle noch auf
lange hinaus nicht vorhanden.

Die englische Regierung scheint nicht die Absicht zu haben, eine Münzstätte
in Australien zu errichte». Es giebt im brüischcu Reich uur eine Münzstätte,
die iu London, sie steht nutcr der Leitung erprobter Beamten uud eines Münz-
wardcius Master »k ttro Mmt), der zu dem Personal der höchsten Negiernngsbe-
amten gehört. Es erscheint zweifelhaft, ob eine eben so strenge Controlle auck
bei einer Kolonie, die bei den Antipoden lieg't, stattfinden könnte, der geringste
Zweisel aber an der allcrstrengsten Controlle würde das Vertrauen zu der aus¬
geprägten Landesmünze, welches jetzt felsenfest ist, erschüttern. Man wird daher
wahrscheinlichkeine Münze in Australien errichten, souderu vvu dort Gold iu
Barreu als Waare versende» uud als Zahlungsmittel benutze».

Iu den V. Staaten von Nordamerika wird dieselbe Politik verfolgt. Das
Gold von Kalifornien wird als Waare nach der Münze von Philadelphia gesandt,
denn es darf nur dort ausgeprägt werden, nnd von der Filialmünze, welche zu
San Franciöko errichtet werden sollte, ist jetzt Alles still.

Berlin, R. Februar. — Es ist auffallend, daß das Publicnm den
diesjährigen Kammervcrhandlnugeu eine viel größere Theilnahme zuwendet, als
während der vorigen Session der Fall war. Bei der romanhaften uud pikanten
Entwickelung der Dinge in Frankreich, die mehr als eine ernste politische Krisis
das Interesse der großen Menge zu absorbiren im Stande war, durfte mau kaum
erwarte», daß uuser» innern politischen Kämpfen, je mehr sie sich vvu den große»
allgemeinen Grundsätzen in das Detail entfernte», »och einige Aufmerksamkeit
geschenkt werde» würde. Und doch haben wir das seltene Schauspiel gehabt, daß
bis jetzt bei allen wichtigern Kammerverhandlungen in dieser Session die Znhörer-
ränme gefüllt waren. Ich bin nicht sangninischgenng, ans diese Erscheinung,
die doch immer erst seit wenigen Wochen zu Tage getreten ist, besondere Hoff¬
nungen zu baueu; aber ich bin auch nicht blind genng, sie zn ignvrircn uud schon
jetzt die Möglichkeit in Abrede zu stellen, daß wir eö hier mit den ersten Sympto¬
men eines Wechsels in der öffentlichenStimmnng zu thnu haben könnte». Ich
muß ausdrücklichhervorheben, daß die bloße Nengierde, oder die bloße Theilnahme
am geistigen Kamps, die sich nach längerer Indolenz naturgemäß wieder regen
mnß, uicht genügen, die größere Aufmerksamkeit des Publicnms zn erklären;
denn die Kammer bat bei den letzten Wahlen gerade eine große Anzahl solcher
Kräfte eingebüßt, die iu der parlamentarischen Debatte glänzten. Wenn
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Mm eine Fraction — die Linke — auf einmal ans ihren Reihen Redner, wie
L. Camphansen,Simsvn, A. v.Aucrswald, Claesse», Beckerath, von Rönne, Dyhrn,
Beseler n. A. verliert, vhne in rhetorischer Beziehung irgend einen Ersah gewon¬
nen zu haben, so kann eiu solcher Verlust auf die Anziehungskraft, welche die
parlamentarischen Kämpfe auf das größere Publicum a-nSüben, nicht ohne
Einfluß bleiben. Außer v. Vincke, Wentzel und Niedcl sind jetzt in
der Linken nur Wenige, die ihren Auseinandersetzungen den gehörigen
rednerischen Nachdruck zu geben wissen; und welchen Werth hat die scharf¬
sinnigste Rede für die Tribünen, wenn das Ohr nur mühsam hier nnd dort
eiu paar znsammeuhangSloseWorte erhäsche» kann? Ganz trostlos ist die
Dürre ans der rechten Seite des HauseS; hier sind die Abg. v. Gerlach nnd
v. Kleist-Retzownicht nur die beste» Redner, sonder» anch die geistreichsten Män¬
ner; hier müssen wir jetzt täglich mit kläglichen Debüts rhetorischer nnd schrift¬
stellerischer Schülcrarbeiten vorlieb nehmen. Der Mangel an Referenten ist nnter
der Majorität so fühlbar, daß sie einige Referate Personen übertragen hat, die
offenbar der dentschen Sprache nicht mächtig sind nnd durch ihre seltsamen Cou-
strnctioncn zu mannichfachen Mißverständnissen Veranlassnng geben. In den gonverne-
mentalen GefühlSergüsscu,die wir von der Tribüue zu hören bekommen, herrscht
eine wahrhaft schreckenerregende Gcdantenarmuth, die um so lächerlicher nnd wider¬
licher wird, je größer das junkerliche Selbstgefühl ist, mit dem sie zur Schau
gestellt wird. So hörteu wir neulich einen Herrn v. Bycrn eine Unzahl thörichter
uud trivialer Diuge mit einer Süffisance sagen, die einem Hasenclever ein köst¬
liches Motiv für eiu sehr ergötzliches Genrebild gewährt haben würde; nnd heute
sagte eiu junger Manu, ein Landrath v. Grävenitz, eine Rede ans, die nach einer
regelrechten Disposition ausgearbeitet uud mit den solennen UebergangsflvSkeln
uud gangbarste» Redewendungen so vollständig verziert war, daß sie In u«um
älZlplimi edirt oder iu die nächste patriotisch pnrificirte Ausgabe vou „Wilmsen's
Kindcrfrennd" aufgenommen zu werden verdiente. Wenn trotz alledem das Publi¬
cum geduldig bei deu Verhandlungen ausharrt, so bleibt uur die Vermuthung
übrig, daß auch die bisher indolenten Gemüther eine Ahnung vou der Bedeutung
des politischen Kampfes überkommt, der jetzt seinem tranrigen Ende zn nahen
scheint. Es ist sehr möglich, daß anch solchen Personen, die iu der Flnth der
Reaction, so lange sie ihnen »ur die Füße umspülte, ganz vergnügt plätscherten,
jetzt bange wird, wo die Wogen über ihren Schultern zusammen zu schlagen
drohen.

Vor gefüllten Tribünen hat die zweite Kammer am Sonnabend die Debatte
über den Gesetzentwurf, der die Cvmmnnalgesetzgcbnngdes Jahres 185V besei¬
tigen soll, eröffnet und heute fortgesetzt. Die rechte Seite, nicht zufrieden damit,
daß jene Gesetze innerhalb zweijähriger Frist in dem größten Theile des Landes
noch nicht ausgeführt sind, und daß zahlreiche nenc Entwürfe sie demnächst auch
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rechtlich beseitigen sollen, kann die Zeit nicht mehr erwarten und will schon vor
Feststellung des neuen Gesetzes dem bereits zu Tode gehetzten Gegner fallstaffartig, wie
Herr v. Bethmann-Hollweg richtig bemerkte, eineu letzten Gnadenstoß beibringen.
Sie will sich die absonderliche Freude uicht versagen, die „rcvolntivnairen" Gesetze
voil 1830 in einem besondern feierlichenAutodafü zu verbrennen, damit sie nicht
klanglos, sondern nnter dem Hohngclächter der Sieger zn den Todten entwichen;
und Herr v> Gerlach hat schon erklärt, daß er, obschon sonst kein Freund poli¬
tischer Gedenktage, diesen Tag der Freude einer Erinnerungsfeier für werth
erachten würde. Solcher Stimmung gegenüber war es vergebens, daß v. Vincke,
Graf v. d. Goltz und Nicdel mit aller Kraft der Beredsamkeit aus die heillosen
Folgen des Unterfangens hinwiesen, eine rechtskräftige Gesetzgebung vor Fest¬
stellung des Neueu mit einem Schlage zu beseitigen: die rechte Seite wollte ihr
Opfer haben. Durch eine Majorität von 13 Stimmen wurde der Antrag, die
Beseitigung der Gesetzgebung vou 18ö0 bis zur Feststellung der neueu Entwürfe
anszusetzcn,abgelehnt.

Die Majorität wurde durch die Polcu verstärkt, welche den jetzt im Mini¬
sterium maßgebenden Tendenzen, die provinziellen ^Gegensätze zu schärfen, mit
nnverhohlener Freude zuschauen, weil sie von ihnen die Forderung eines polni¬
schen SonderlcbcnS im Großherzogthnm Posen erwarten. Graf Cieskowski hatte
diese Ansichten offen ausgesprochen, in einer Weise, die unserer Meinung nach
geeignet war, jeden Preußen gegen die Beseitigung der Gesetze von 18ö0
bedenklich zu macheu. In der That wies Graf v. d. Goltz, mit Bezuguahme
ans jene Rede, auf die Gefahren hin, die ans einer Forderung des provinziellen
ParticnlariSmus z. B. in der Provinz Pofen hervorgehen konnten; aber der
Herr Minister des Innern schüttelte diese bedeutende Hinweisuug kurzweg durch
die uicht sehr trostreiche Bemerkung ab, daß die Proviuziallaudtagc schon seit
iA Jahren rcactivirt wären, ohne die Provinz Posen zum Ausruhr verleitet zu
habeu. Das war nun freilich die Meinung des Grafen Goltz nicht, daß un¬
mittelbar nach der ständischen Neactivirung Mord uud Tvdschlag eintreten müßten.

Die Minorität bestand aus den Fractionen Helgoland und Bethmann-
Hollweg, uud dem größern Theil der katholischen Fraction. Zn ihnen hatten
sich mehrere Mitglieder der Rechten gesellt, wie die Abg. Asch, Blömer, Brcit-
haupt, v. Bouiu (Wolmirstädt), Burdach (Mitglied der Fraction Kellcr-Nöldechen),
Gellern, Gcras, Holzapfel, Jacobs, Noht, v. Nichthofeu uud — Nyno Quehl.
Daß dieser Name bei dieser Angelegenheit aus der Stimmliste der Opposition
erscheint, giebt zn sehr interessanten Betrachtungen Veranlassung. Sie bleiben
ndeß besser uugedruckt.

Nachdem so die Debatte über die eiuzeluen Paragraphen der Regie¬
rungsvorlage eröffnet ist, bricht in der Kammer ein wahres «auve qui peut ein.
Jeder sucht von der Gesetzgebung v. 18ü0 durch Amcudcments zu retten, und
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für sich in Sicherheit zu bringen, was nnr gerettet werden kann; die Rheinländer
wollen sie ganz für ihre Provinz behalten; desgleichen die Westphalen; desgleichen
ein kleines Häuflein todesmnthiger Sachsen. Die Fraction Helgoland will die
Gemcindeordnung wenigstens für die Städte der östlichen Provinzen erhalten
wissen. Selbst in dem cvnservativenLager zeigen sich Spuren einer bedenklichen
Meuterei. Während Herr v. Westphalen jede Provinz mit einer besondern
Landgemciudevrdnuugbedacht hat, kommt ein sehr conservativer Schriftsteller,
der Freiherr von Haxthansen, der sich schon seit Deccnuien mit dem Communal-
wesen beschäftigt hat, und findet, daß eine besondere Laudgemeindeordnuug für
Westphalen nicht genüge; diese Provinz müßte wenigstens zwei haben, wenn den
realen VerhältnissenRechnung getragen werden solle. Erwägen Sie nun noch die
besondere Stellung der Polen, so werden Sie die Ueberzeugung gewinnen, daß
schow jetzt das System der „provinziellen Gliederung" seinen reichsten Segen über
uns ansgießt. Es ist eine Saat von Drachenzähnen, die durch die Tendenz,
„Eigenthümlichkeiten zu pflegen," ausgestreut wird: Provinz steht aus gegen
Provinz, nm ohne Rücksicht auf das Gemeinwohl für sich so viel zu erHaschen,
als möglich ist, und auch damit hat die Zwietracht noch kein Ende. Der Kampf
ür große politische Zwecke löst sich in ein kleinliches Jutrigueuspiel auf,
in welchem Jeder seinen beschränkten Vortheil sucht, ohne sich um
den andern zu kümmern. Denn es fehlt viel, daß die Abgeordneten der Pro¬
vinzen, welche die Gesetzgebung». 18ö0 beizubehaltenwünschen, sich gegenseitig
unterstützen, es stimmen vielmehr Rheinländer gegen Westphalen, und umgekehrt,
in der Meinung, daß die Regierung die Gemeiudeorduuug eher einer als meh¬
re rn Provinzen zu belassen geneigt sein wird. Auch hier zeigt sich, daß die
Rheinländer im Allgemeinen weit von der politischenEinsicht und der Selbst¬
verleugnung entfernt sind, welche die ostpreußischenDeputaten auf dem Ver¬
einigten Landtage auszeichnete. Diese mochten den Vortheil ihrer lange vernach¬
lässigten Provinz nicht durch die Bewilligung eiuer zum Bau der Ostbahn be¬
stimmten Anleihe erkaufen, und so den großen Rechtssatz umstoßen, daß nur
Reichsstäude znr Bewilligung von Anleihen befugt wären. Jetzt, wo es sich
nm die Aufrechterhaltung einer gemeinsamenCommuualgesetzgcbnughandelt, giebt
ein liberales Organ, die Kölnische Zeitung, schon vor dem Tage der Schlacht
den Seinigen die Anweisung, statt an den gemeinsamenKampf bei Zeiten an
sich selbst zu denken, die östlichen Provinzen allein für sich sorgen zu lassen,
und der Nheinprovinz die Gcmeindeorduung zu retten. Wie sehr diese Taktik
die liberalen Abgeordneten der östlichen Provinzen, deren Kampf gegen die ritter¬
schaftlichen Tendenzen ohnehin viel schwieriger ist, verstimmen muß, brauche ich
kaum zu bemerken; sie erblicken darin eine Aufkündigung der alten politischen
Waffenbrüderschaft, die beklagcnöwcrthe Ncignng, durch einen neuen Basler
Frieden sich selbst zn sichern nnd die frühern Freunde im Osten ihrcu ritterschast-
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licheu Bedrängern zu überlassen. Es regt sich der lauueuhaste Wunsch, dieses
Spiel zn durchkreuzen, den Rheinländern zu zeigen, daß sie ohne den Succurs
der liberale» Abgeordneten aus dem Osten ebenfalls ohnmächtig sind, und es
wird nicht leicht sein, dein Umsichgreifen der Pest ^des Particularismus und
Egoismus zn wehren, nnd den lauucnhaften Unmnth dnrch die veruüuftigcu Grund¬
sätze einer weiter schauenden Politik zn besänftigen.

— 7. Februar. Die ersten Paragraphen des Gesetzentwurfs, welcher
die Aushebung der Gesetzgebung von 1830 ausspricht, sind von der zweiten
Kammer augeuommeu. Doch ist die Wiederherstellung der alten Einrichtungen
nnr so weit gestattet, als sie der Verfassung nicht widersprechen. Dieses Amende-
ment wurde gegen den Willen der Minister mit einer Majorität von i Stimmen
in den Gesetzentwurf aufgenommen. Seine Bedeutung würde dann, wenn das
Ministerinm überhaupt die Verfassung ihrem Geiste nach zn handhaben gewohnt
wäre, so weitgreifcud sei», daß es die Wiederherstellung der alten Zustände über-
hanpt nnmöglich macheu, d. h. daß es den ganzen Gesetzentwurf, der jetzt be¬
rathen wird, zerstören würde. Denn die alte ländliche Communalversassuugist
verfassungswidrig, da sie die Pvlizeigcwalt gewissen privilcgirten Personen, den
Besitzern gewisser privilegirter Grundstücke überträgt, da sie ferner Erb- und
Lehnschulzen kennt ». s> f. Die Znsammensetzuugder früheren Kreis- nud Land¬
tage, mit deu Virilstimmen bevorrechteter Klassen uud Individuen, ist ebenfalls
mit der Verfassung unvereinbar. Ja selbst ohne alle Rücksicht aus die Zusammen¬
setzung ist die Existenz von Landtage» mit der Berechtigung, vor dem Erlasse
gewisser Gesetze »lit einein Gutachten gehört zu werde», insofern nicht verfafsungS-
mäßig, als sie in die Gesetzgebung einen »enen Factor einführt, den die Ver¬
fassung nicht ke»»t. Indeß pflegt sich das jetzige Ministerinm an dergleichen
Bedeute» nicht zn stoße», und deshalb sind bei nns gerade die weitgreifendsten
Beschlüsseauch die »»fruchtbarste». BemcrkenSwerth ist eö, daß die Polen sich
der Abstimmnng über dieses Amendement enthieltcn.

Der Kampf nm die Gesetze von -1850 ist übrigens vo» der Linken mit
seltener Krast »»d Ansdaucr geführt worden. Um dem Einbruch der zersetzenden.
Principien, die vor 1806 maßgebend waren, sich entgegen zu stemmen, erhob sich
die Opposition mit anßergewöhillichemNachdruck, und selbst milde Natnren, wie
Riedel, sprachen mit wahrem Fe»ereifer, oft mit schneidender Schärfe die bittersten
Wahrheiten aus. Viucie »ahm zweimal zu ausführlicher Rede das Wort; seine
zweite, die mit einer glänzenden Apostrophe zn Gunsten der Provinz Westvhalen
schloß, hatte eine demvstheuische Kraft nnd gehört zn den hervorragendsten
Mister» politischer Beredsamkeit. Anßer ihm hat Wentzel mit der ihm eigne»
Klarheit und Präcision des Ausdrucks die Bedeutung des vorliegenden Gesetz¬
entwurfs iu seiuem Verhältniß zur Verfassung sehr nachdrücklich auseinandergesetzt
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und diese sehr wichtige Frage in ihrer ganzen Tiefe erschöpft. Nicht minder
wirkungsvoll war Anerswald's Rede; er zeichnete zunächst, nach einer vortrefflichen
Kritik der Gem.-Ordn. von 18L0, die Art und Weise, wie sie zum Vortheil des
Landes hätte ausgeführt werden müssen, ging dann auf die Zustände der Nhein-
provinz über, schilderte den raschen Wechsel der Gesetzgebung,dem diese Provinz
unterlege» hätte, wie hier das Communalwcsen 18iS neu geordnet, dann 18!>0
wieder umgestaltet wäre, und schloß mit der Erklärung, daß er nach diesen Vor¬
gängen eine abermalige Beseitigung der jetzt seit 3 Jahren in Kraft stehenden
Gemeindeordunng für eine durchaus subversive Maßregel, für eiue wahre Landes-
calamität halten müsse. Unter den anderen Rednern verdienen namentlich Riedel,
v. Patow und Graf v. d. Goltz ausgezeichnetzu werden; der letztere führte
sich durch einen glänzenden und geistreichen Vortrag in die parlamentarische
Debatte eiu.

Morgen wird es sich entscheiden, ob die Gem.-Ordn. v. 18ö0 wenigstens für
einzelne Laudcstheilczn retten sein wird. Ich glaube nicht, daß selbst für die Nhein-
provinz Aussicht vorhanden ist, obgleich einige Mitglieder der Rechten, selbst solche^
die nicht den westlichen Provinzen angehören, durch den übereinstimmenden Wunsch
der Rheinländer, dnrch die zahllosen ans jener Provinz eingelaufenen Petitionen
zu dnl Ueberzeugung geführt sind, daß es nicht rathsam sei, den Rhein¬
ländern ein ihnen werthes Gesetz zn rauben. Es ist überhaupt eiue bcmerkens-
werthe Thatsache, daß, wo das Gesetz wirklich eingeführt ist, die Betheiligten es
zu behalten wünschen. Ans dem platten Lande der östlichen Provinzen ist es nur
iu zwei Kreisen, Stallupönen und Zeitz, die unter der Leitung liberaler Landräthe
standen (Gamradt uud Jacvbi v. Wangelin), rasch und ohue Widerstreben der
Einfassen durchgeführt. Herr v. Gcrlach versicherte frischweg, daß hier die Be¬
seitigung des Gesetzes heiß ersehnt werde, nnd gab dadurch dem anch in dieser
Session anwesenden Abg. Gamradt Veranlassung zn der sehr bestimmten Ent¬
gegnung, daß ihm aus dem seiner Leitung anvertrauten Kreise dergleichen Wünsche
nicht bekannt geworden wären. Angesichts solcher Thatsachen nnd gegenüber den
ritterschaftlichen Theorien konnte der Abg. Riedel, nachdem er die wirkliche Sach¬
lage resnmirt, mit vollem Recht die Frage auswerfen, welche Seite des Hauses
denn aus Grund praktischer Erfahrungen, nnd welche ans Grnnd kahler Prin¬
cipien kämpfe.

Ein uuheilschwaugrcs Ereiguiß der letzten Woche kann ich nnmöglich mit
Stillschweigen übergehen. Der Abg. Aldcnhoven, jetzt Mitglied der katholischen
Fraction, ließ sich in seinem Unmuth zn leidenschaftlichen Aeußerungen fortreißen,
die gegen die parlamentarische Ordnung sehr verstießen nnd auf beiden Seiten
des Hauses mit gleich starkem Mißsallen anfgenommen wurden. Aus einer Aeu¬
ßerung des Ministerpräsidenten geht hervor, daß das Ministerium in diesem
Vorfall eine geeignete Veranlassung erblickt, durch einen Gcsetzentwnrf die Redc-
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freiheit in der Kammer etwa auf ähnliche Weise zn regnliren, wie es mit der
Preßfreiheit durch das Prcßgcsctz geschehen ist. Es ist sehr begreiflich, daß das
Ministerium, nachdem es die Augriffe der Presse zum Schweigen gebracht hat,
die Freiheit auf der Tribuue um so verdrießlicherempfindet und jeden geeigneten
Anlaß mit Begierde ergreift, um dem Preßgesetz die erwünschte Ergänzung zn
geben, nnd dafür zu sorgen, daß da, wo der Ministertisch steht, überhaupt „spitze
Worte" nicht mehr fliegen dürfen. Vermuthungen über den möglichen Inhalt eines
solchen Gesetzentwurfs aufzustelleu, ist natürlich nicht angemessen; doch wird er
unzweifelhaft einen neuen Beleg dafür liefern, daß auch iu Bezug auf die par¬
lamentarische Redefreiheit nach der Meinung des Ministeriums für Preußen ein
ganz „eigenthümlicher" Entwickelungsgang vonuöthen ist.

Die Türkei und Montenegro. — Seit einigen Wochen haben die
Operationen Omer-Pascha's gegen Montenegro begonnen, uud so viel man aus
den nicht immer klaren uud übereiustimmendeuBerichten, die nus durch die öster¬
reichischen Zeituugen zukommen, entnehmen kann, ist die militärische Lage des
tapferen Volkes von Czernagora eine bereits ziemlich bedrängte geworden. Der
Seraskier hatte von verschiedenenSeiten her seine Kolonnen 'gegen die kleine
Berglandschaft in Marsch gesetzt. Das Gebiet von Montenegro, etwa 80 bis
100 ^Meilen groß, schiebt sich von der dalmatischenKüste aus wie ein Keil
zwischen die beiden türkischen Provinzen Bosnien und Albanien. Nach der kecken
Provocation, die der Fürst Dauilo durch deu Ucberfall vou Zalbliak der Pforte
hinwarf, wurden sofort in beiden Provinzen nmfassende Nüstnngcn in's Werk
gesetzt uud uebeu deu regulaireu Truppen ein zahlreiches irregulaires Aufgebot
unter die Waffen gerufen. Verstärkungen ans Maccdonieu und Numclieu strömten
Omer-Pascha zu, uud eiu iu Coustautinopcl ausgerüstetes Geschwader setzte die
albanesischc Küste iu Blokadezustaud. Der Scraskicr näherte sich mit der türkischen
Hauptmacht der Südgrcuze der schwarzen Berge, während die bosnische» Pascha's
ihre Strcitkräfte in der Montenegro nördlich begrcuzeudeu Herzegowina concen-
trirten. Verschiedene Vorgefechte, welche die Moutenegriuer, namentlich mit
Osman-Pascha von Siutari, hatteu, fielen, wenn man selbst die Uebertreibungen
der sehr parteiisch für sie gestimmten österreichischen Blätter abzieht, augenschein¬
lich zu ihren Gunsten aus. Omer-Pascha's OpcrationSplan besteht darin, gleich¬
zeitig auf fünf Punkten Montenegro anzugreifen. Während Osman-Pascha von
Skntari ans die Straße bedroht, welche nach Cettinje, der Residenz des Vladit'a
führt, und der Oberfeldherr selbst etwas weiter östlich von Spusz und Podgo-
rizza aus, wo das türkische Gebiet einen schmalen und tiefen Einschnitt längs dem
Flusse Mvradscha in das montenegrinischemacht, mit dem Hanptcorps vordringt,
operiren Neis-Pascha vom Norden gegen Grahowo, einen Bezirk der Herzegowina,
der sich für die Montenegriner erklärt hatte, nnd ein viertes türkisches Corps
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sucht auf der östlichen Seite der Nordgrenze die Bergpässe zu formen, um sich
mit dem Scraskier in Verbindung zn setzen. Ein fünftes, kleineres Corps
unter dem Bei v. Antivari endlich manövrirt von der Küste aus gegen
die Wcstgrenze der Czernagora, wol mehr nm den Feind zur Zersplitte¬
rung seiner Kräfte zu zwingen, als in der Absicht eines ernstlichen Augriffes.
Die sämmtlichen türkischenStreitkräfte dürften ohne Uebertreibung auf mehr,
als 40,000 Mann ^nr Hälfte etwa regnlaire Truppen) geschätzt werden,
von denen 46 bis 18,000 vom Norde», über 20,000 unter Omer- und Osmau-
Pascha vom Süden, 4000 etwa von Autivari ans vperireu. Schwerlich dürfte
die Gesammtmacht, die Montenegro aufbringen kann, 12 bis 16,000 Mann
übersteigen, die allerdings durch die Oertlichkeit ausnehmend begünstigt und, obwol
ohne regulaire Disciplin und Taktik, durch hohen natürlichen Muth uud das
Bewußtsein, für Haus, Heerd und Existenz zu fechten, angefeuert werden.

Eine Reihe zum Theil, wie es scheint, sehr blutiger Vorgefechtehaben den
Türken starke Verluste beigebracht; demungeachtet haben die Montenegriner sehr
wichtige Positionen eingebüßt. Grahowo ist nach verzweifeltemWiderstaude deö
Wojwodeu Wujatich, der selbst gefangen wurde, durch die Uebermacht der türkischen
Artillerie gefallen und, was das Gefährlichste für die Montenegriner ist, Onier-
Pascha ist von Spusz aus in das Thal der Zeta, eines kleinen Nebenflnsses der
Mvradscha, eingedrungen und scheint sich mit dem vom Norden her angrcisenden
Corps, das von den Quellen der Zeta aus flußabwärts operirt, bereits so weit
in Verbindung gesetzt zu haben, nm die östliche Hälfte Montenegros, dessen Ge¬
biet hier an seiner schmalsten Stelle von der Zeta durchschnitten wird, von dem
westlichen Theil, in welchem die Hauptstadt Cettiuje liegt, abzuschueideu. Schon
wird gemeldet, daß die vier östlichen Nahien (Bezirke), die weniger zuverlässig
der mouteuegriuischeuSache anhängen, sich dem Seraskier unterworfen hätten,
und die letzten Nachrichten wollen sogar wissen, daß Omer-Pascha bis nahe vor
Cettinje vorgedrungen sei und dem Fürsten Danilv für seine Unterwerfung eine
Bedenkzeit von wenigen Tagen (bis znm 31. Januar) gestellt hätte. Bei deu
uuvermutheteu Zwischeufälleueiues Gebirgökrieges und der verwegenen Tapferkeit
der Montenegriner kann indeß ein plötzlicher Unfall den nahen Sieg deö türkischen
Feldherrn vereiteln.

Der Feldzug der Türken gegen d'.e Czcrnagora scheint indeß politische Evcn-
tnalitäten heraufzubeschwören, die weit über die Wichtigkeit der dortigen lokalen
Vorgänge hinausrage». Oestreich zieht in deu Grenzprovinzcu bedeutendeStreit-
kräfte zusammen, und hat in der Person des Grafen v. Leiningen einen Unter¬
händler nach Constautinopel geschickt, mit, wie es heißt, ziemlich gebieterische» For¬
derungen an den Diva», theils einer Einstellung des Angriffs gegen Montenegro,
theils seiner übrigen Beschwerdenwegen in Betreff der Verfolgung der Christe»
i" Bosuien »»d Albanien, nnd der Plackereien gegen österreichische Unterthanen

Grenzlwtcu, I. 18!». Z9
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in der Türkei Die Haltung der beiden nordischen Kaiscrhöfe gegen die Pforte
ist seit einiger Zeit eine so zweideutige, daß man den Argwohn kaum zurück¬
drängen kann, das barsche Auftreten Oesterreichs, das übrigens gänzlich seiner
früher so lange befolgten Politik widerspricht, verberge weitergehende Projecte,
die eine sehr beschlennigte Lösung der orientalischenFrage herbeiführen konnten.
Die Dinge in Cvnstantinopel sind in der That geeignet, falls die Kabinette von
Wien und St. Petersburg eine Katastrophe bewirken wollen, das Vor¬
haben zu begünstigen. Der Snltan ist in den Händen der alttürkischenPartei,
die mit jedem Tage ihre Reaction gegen die Neformpolitik des gestürzten Groß-
veziers Neschid Pascha steigert, und die Leidenschaften derselben stehen den
österreichischen Forderungen so sehr entgegen, daß der Divan möglicherweise zwi¬
schen die furchtbare Alternative eines Krieges gegen seine übermächtigen Nachbarn
nnd eines schrecklichen Ansbrnchs des Fanatismus daheim gestellt wird. Hierzu
komme» die tief verwickelten Finanzverhältnisse des Reichs und die ziemlich ge¬
spannte Stellung der Pforte zu den westlichen Großmächten, in Folge der un¬
glücklichen Anleihegcschichte und, was speciell Frankreich betrifft, der noch immer
ungelösten Frage über die Protection der heiligen Orte. Der Angriff gegen
Montenegro, der mit aus gegenseitigerErbitterung, fanatischem Neligivnshaß und
Znchtlosigkeit der türkischenSoldateska hervorgeheudeu Grausamkeiten gegen die
Christen nnd Zerstörung der Heiligthümer ihres Glaubens verbunden ist, findet
gleichfalls in der öffentlichen Meinung Englands und Frankreichs eine starke Miß¬
billigung, und selbst die englische Presse, die sonst stets die Partei der Pforte
gegen Rußland nnd Oesterreich zu nehmen pflegt, spricht sich diesmal fast feind¬
selig gegen die erstere ans. Ist eö demnach anch noch keineswegs gewiß, daß
wir am Vorabend entscheidenderEreignisse im Orient stehen, so darf man sich
doch nicht verhehlen, daß die Möglichkeit dafür sehr nahe liegt.

Der VerfassunaMampf in Spanien. Alles Interesse coucentrirt
sich gegenwärtig in Spanien ans die nahe bevorstehenden Wahlen, ans denen
allerdings verhängnißvolle Entscheidungen für daö Land hervvrgehn dürften.
Das Ministerium arbeitet mit einer Anstrengung an seinem Erfolg, die mit den
Mitteln dazu eben nicht gewissenhaftverfährt. Die Wahlcvmit<"s der Opposition
sind, wie wir bereits berichteten, durch eine chicanvse Auslegung des Assvziations-
gesetzes zur Auflösung gezwungen worden, und die Preßrazzia's, denen täglich der
größere Theil der unabhängigen Zeitungen Madrid's zum Opfer fällt, dancrn
unausgesetzt fort. In den Provinzen wird, wie man nach dem Verfahren in der
Hauptstadt schließen kauu, sicherlich in eiuer Weise gemaßregelt, die noch weit
über jenes hinausgeht. Es liegt daher nicht außerhalb der Wahrscheinlichkeit,daß
das Miuisterium über die vereinigte moderirt-progrcssistischeOpposition trinm-
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phirt, und das fortwährende Steigen der Fonds an der Madrider Börse beweist,
daß die Spekulanten an ein derartiges Resultat glauben.

Etwas Anderes ist es freilich, ob eine Mehrheit, welche die Amtsführung der
Herren Noucali, Llorente, Benavidcs n. f. w. begünstigt, die denselben vom vorigen
Cabinet überkommenen Nevisionöpläneauszuführen geneigt sein dürste. Bis jetzt hat
sich die Regierung noch nicht darüber ausgesprochen,was sie davon zn adoptiren, was
aufzugeben entschlossen sei. Augenscheinlich will sie erst das Ergebniß der Wahlen
abwarten, nm danach den Umfang ihrer Ncvisionsfvrdcrungen zu bemessen. Sehr
viel wird es bei der Entscheidung darüber, falls die strikte Oppositionspartei die
Mehrheit nicht gewinnt, ans das Verhalten und die Stärke jener Mittelfraction
der ModcradoS ankommen, die unter Sartvrius, Grafen v. San Lnis, von dem
moderirten WahlconM zurücktrat, und zn der anch Martinez de la Rosa ge¬
rechnet werden muß. Der Letztere, der seinen Posten als Vicepräfident des
königlichen Rathes, den er in den letzten Tagen der Verwaltnng Mnrillo'S
niederlegte, von dem gegenwärtigen Cabinet wieder erhalten nnd angenommen
hat, hielt vor kurzem in seinem Madrider Wahlbezirk vor einer Versammlung
von Wählern eine Rede, in der er sein treues Beharren an der Constitntion,
seinen unbeugsamen Widerstand gegen den Absolutismus versicherte und
außerdem erklärte, keinerlei Verflichtnngen gegen das Ministerium eiugegaugen zu
sein. Gleichwol brachte auch er die Phrase aus dem Circnlar Llorente's vor,
„mau müsse deu Glanz des Thrones erhöhen, ohne die nationalen Freiheiten
herabzndrücken," eine Formel, nnter der sich entweder Nichts, oder bedenkliche
Angriffe auf die Verfassung verbergen. Die Versammlnng nahm ihn mit Accla-
mation zu ihrem Candidatcn an (er hat den Bezirk schvu in den drei letzten Le¬
gislaturen vertreten), die progressistische Presse indeß greift die Unklarheit seiner
Rede scharf an, und fügt hinzu, er werde sicherlich die Stimmen ihrer Partei¬
genossen nicht erhalten. Man kann bei alledem nicht annehmen, daß Männer wie
Martinez de la Rosa nnd Sartorins sich an Attentaten gegen die Konsti¬
tution betheiligeu werden, die ihr jüngstes Verhalten völlig Lügen strafen würden.

Narvaez hat dem ungnädigen Befehl Jsabella's, nach Wien zn gehen, den
Vorwand entgegengesetzt,daß seine Gesundheit vorläufig die Reise nicht gestatte,
und ist auf seinem Beobachtnngspostcn bei Bayonne geblieben. Der Telegraph
brachte die kaum glaublich klingende Nachricht, die Königin habe ihren Befehl
erneuert mit der Drohung, im fortgesetzten Weigerungsfälle den Herzog von
Valencia als „Rebellen" zu betrachten. Direete Nachrichten aus Madrid vom
Datum der telegraphischenDepesche haben nichts Näheres hierüber gebracht,
weshalb es erlaubt ist, einen Act zu bezweifeln, für den man, als ausgegangen
von einer Svnveraiuin gegen einen Unterthan, dem sie die Erhaltung ihrer
Krone verdankt, schwer einen passenden Namen finden dürfte.

39*
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Pariser Briefe. Die neue Kaiserin ist mit ihrem Gemahl von
St. Elond hereingekommen, und während der Kaiser seinen Ministern vorsaß,
zeigte sich die zweite Josephine auf den Boulevards. Die Pariser, die nicht
anshören, die Büste des Grafen Newkierk vor einigen Anslcgekastenzu umstehen
nnd zu beschaue», zeigten dem schönen Originale gegenüber viel weniger Neu¬
gierde. Kaum wurde hie uud da eiu Hut gerückt. Kein Ruf war zu vernehmen,
und Alles beweist,' daß der üble Eindruck, den die Heirath bei den höheren
Klassen hervorgerufen, auch von den Arbeitern nnd Kleinbürgern getheilt werde.
Für den Augenblick unterliegt diese merkwürdige Thatsache keinem Zmeisel mehr,
sie ist augeufällig, obgleich es nicht leicht ist, sie zu erkläre». Was man der
Spanierin vorwirft, ist in allen Klassen dasselbe: wenn sie schon keine Prinzessin
ist, so sollte sie doch wenigstens eine Französin sein. Ein Kutscher des Hofeö
sagte seinem ehemaligen Herrn ganz traurig: „Wir hatten wenigstens gehofft,
eine Prinzessin zu fahren." In meinen Angen hat diese Erscheinung nur die
Bedeutung, daß eben die Zeit der Oppositivu wieder gekommen, uud daß man
der Kaiserin entgelten läßt, was man den Kaiser fühlen lassen möchte. Für den
Anfang wäre jede andere Heirath eben so aufgenommen worden. Einer Prin¬
zessin hätte man Marie Antvuiette und Marie Louise vorgeworfen, eine Französin
hätte deu Neid und die Eifersucht aller verschmähten heiratsfähigen Töchter des
Adels erregt, nnd der Erfolg wäre wahrscheinlich derselbe gewesen. Die Kaiserin,
welche tief gekränkt ist über die Aufnahme, die sie beim Publikum gefuudeu,
sollte sich vielmehr Glück zu diesem Debüt wünschen, denn wenn sie so viel Tact
hat als sie Geist besitzen soll, wird es ihr nicht schwer fallen, die Stimmung für
sich zn mildern. Was ich über diese so interessant gewordene Persönlichkeit
erfahren habe, läßt vermuthen, daß sie keine geringe, wenn auch vielleicht keine
allzulange Rolle in der ueuesteu Geschichte Frankreichs spielen werde. Sie hat
schon sehr glücklich bcgounen, denn ihr kaiserlicher Gemahl ist sehr verliebt und
strahlt vor Frcnde. Er vergißt darüber die politischen Schwierigkeitendes Augeu-
blicks, er Übersicht das Schmollen Oestreichs, er ignorirt die finstere Miene
Rußlands, die endliche Zolleinignng Preußens uud Oestreichs läßt ihn unberührt,
er lebt seinem nicht gehossten Glücke. Wenn dem Zeugnisse seiner Intimen
zu traucu ist, sind die Erwartungen Lonis Napoleon's von der Wirklichkeit über-
troffen worden, und hätte dieser den Beweis, daß die emsige Verlämndung der
sogenannten guten Gesellschaft ohne jeden Grund gewesen. Er hat das Be¬
wußtsein — uud das ist doch Alles — nicht überall in Frankreich Napoleon der
Dritte zu sein.

Ich habe sehr interessante Mittheilungen über den Charakter der Kaiserin
Kugcnic. Diese sind aufrichtig gemeint, die Person, von der ich sie erhalten, ist
in der Lage, gut zn urtheilen, nnd ich habe keinen Grund, irgendwie an deren
innerer Genauigkeit zu zweifeln. Die Gräfin von Thcba soll ein nnabhängiges
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leicht erregbares, gutmüthiges Naturel haben. Sie ist nicht blos an Jahren
jnng, sie ist es anch innerlich, liebt das Vergnügen, ist ihren Freunden ergeben
und betet ihr Vaterland an. Sie ist Enthusiastin für eiue gefaßte Idee und hält
mit Ausdauer daran fest. Sie handelt, wenn einmal entschlossen, mit Feuer und
in naiver Rücksichtslosigkeitauf das Urtheil ihrer Umgebuug. Sie hat alle
Eigenschaften, die man in einer so hohen Stellung voraussetzt; sie ist uneigen¬
nützig, einfach und bescheiden, hält viel auf ihre Würde. Sie ist nicht frei von
Excentricitäten, aber sie ist gut u»d bei näherer Bekanntschaft gewinnend. Dabei
ziemlich aufwallend nnd nicht immer ohne energischeAusbrüche ihres südlichen
Temperaments. In Spanien hat sie im Allgemeinenein gnteö Andenken zurück¬
gelassen, man liebt ihren romanteöken Charakter. Sie hat sich dnrch allerlc Züge
vvrtheilhaftbekannt gemacht. So beschämte sie eines Tages eine ganze Schaar junger
Männer, welche unthätig zusahen, wie zwei Pferde mit einem Wagen, in welchem
Frauen saßen, durchrannten, indem sie ihrem Pferde die Sporen gab, der Kalesche
voreilte, vom Sattel sprang nnd die erschreckten Pferde zum Stehen brachte.

Ich mnß bemerken, daß diese Details aus dem Mnnde eines heftigen Geg¬
ners der gegenwärtigen Negierung kommen nnd daher nicht höfische Schmeichelei
eines Beteiligten sind. Sie begreifen, daß mit solchen Eigenschaften ans ein
Volk, wie das französische, leicht guter Eindruck erzielt werden kann, wenn sich
nur anch eine gute Gelegenheit findet. Bisher ist die junge Kaiserin noch unter
dem Einflüsse dessen, was über sie ausgesprengt wird, Niemand kennt sie, und
man ist nach den früheren Verbindungen der allerhöchsten Coterie allerdings be¬
rechtigt, Manches zn glauben, was man sonst schon aus Zartgefühl für das weib¬
liche Geschlecht von vornherein zurückweisen möchte. Ihre äußerliche Erscheinung
ist sehr eiuuehmend. Eine schöne üppige Gestalt von würdiger Haltung, ge¬
schaffen für majestätische Bewegungen, während das Gesicht eher einen gutmüthigen,
geistreichen weiblichen Charakter verräth, als jene männliche Entschlossenheit, die
man ihr znmnthet. Nur die dunklen Brauen über den dunkelblauen Angen denten
etwas Energie an. Ihre Stirn ist weiß, glatt und' von angenehmer Form. Die
Nase schön gebant, aber ohne große Bedeutung. Der Mund nicht zn klein, nm
schone weiße Zähue häufig sehen zn lassen. Die Lippen reizend, aber nicht
sinnlich. Wangen nnd Kinn rund, voll, aber von vieler Feinheit. Das schone,
etwas in's Nöthlichc spielende, blonde Haar erhöht die Schönheit der einzelnen
Züge und giebt dem Gesichte eine anmuthige, aber seltsame Fassung. Gut¬
müthige, uaivc Heiterkeit mag wol die Stimmung sein, die am häufigsten über
dieses schöne Antlitz gefahren sein mochte, ehe eine Krone anf diesem Köpfchen
lag, das eher gemacht schien, von Blnmcn bekränzt zn sein. Die kleine Hand
nnd der kleine Fuß siud Vorzüge, welche bei einer Spanierin nicht erst erwähnt
werden müssen, das sind Schönheiten, welche in den Signalements der spanischen
Polizei stets gedruckt stehen mögen.
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Wenn also der Kaiser wirklich im Ernste sprach, als er Frankreich versicherte,
daß er seine Heirath blos als Privatangelegenheit betrachte, muß zugegeben wer¬
ben, daß er allerdings kein schlechtes Privatgeschäft gemacht habe. Der heftige
und thatenliebende Charakter seiner Gemahlin kann ihm nicht unangenehm sein,
denn er ist nicht der Mann, der auf diesem Wege leicht zu besiegen ist. Ihre
Liebenswürdigkeit und freimüthige Mitteilsamkeit aber muß von großem Werthe
für ihn sein und ein Trost für das traurige Bewußtsein, das er mit sich herum¬
tragen mag. Ein wahrer Freund oder eine ganz aufrichtige Frenudiu muß für
Louis Napoleon, der vielleicht mit Recht so wenig Gewicht ans die Freundschaft
legt, die er bisher eingeflößt oder zu erfahre» Gelegenheit hatte, ein Schal) sein,
den er nicht eifersüchtig genug bewacheukaun, uud seine freigcmüthlicheGlück¬
seligkeit ist uur um so begreiflicher. Die Heldinnen der hohen Phantasie sind,
wie sich denken läßt, ganz unglücklich über den plötzlichen Fall ihres Sterns. Die
Damen Howard, Contades, die schöne Manara nnd die reizende N—in sind
geschworene Feindinnen der neuen Kaiserin, die Prinzessin Mathilde wol auch
aus andern Rücksichten. Es steht Miß Howard auch gar nicht übel an, sich als
die eigentlicheJosephine zu proclamiren und die Gräsin Theba blos als Maria
Louise Napoleon'S III. gelten zu lassen; das ist eine verzeihliche Rache gekränkter
weiblicher Eitelkeit. Anch die zurückgesetzteEngländerin hatte, wie jener Kutscher,
gewünscht, wenigstens einer königlichen Prinzessin weichen zu müssen. Die Spa¬
nierin hat sich jedenfalls diplomatischer benommen, als ihre Nebenbuhlerinnen,
oder hat sie ihre Tugend vor Schlingen bewahrt, die ihr ans die perfideste Weise
gelegt waren. In Compiegne war, so zu sage», eine ganze weibliche Verschwö¬
rung los, um die Gräfin Theba in den Fall zn setzen, uuter gleichen Bedingun¬
gen mit ihren Nebenbnhleriuueu um die Krvue zn ringen. Diese Intriguen,
welche den Kaiser uud seine jetzige Gemahlin umsponnen hielten, beweisen übri¬
gens, daß die Heirath schon lange gefürchtet war, und daß diese denn doch nicht
so ganz Folge eines plötzlich gefaßten Entschlusses gewesen. Louis Napoleon
mag seine jetzige Lebensgefährtin schon lange geprüft nnd zu würdigen gelernt
haben, uud es ist nur ein -> i>mi>v5 der frivolen Pariser Gesellschaft, in
dem w>» iiwi, einer Schauspielerin, von der in diesen Blättern schon die Rede
gewesen, in dem „H.j'avtüg su,!<; Iiü aurai« rvsisl.»" von Fräulein Constance
die richtige Auffassuugdieses Ereignisses sehen zn wollen. Eine Spanierin, die
eine intime Freundin der Herzogin von Alba -— der Schwester der Kaiserin —
ist, schrieb sogar hierher, daß man sich in Madrid sage, Madame Montijo, Mnttcr,
habe schon im November erzählt, der Präsident hätte ihrer Tochter vom
Staatsstreiche geschrieben uud ihr deu Antrag gemacht, sein gutes oder böses
Geschick zn theilen. Fräulein Montijo soll geantwortet haben, daß sie sich nicht
gewachsen fühle, eine Kaiserkrone zn tragen, und daß sie zu wenig Vermögen be¬
sitze, Louis Napoleon im Falle des Mißlingens zu entschädigen. Dies mag nun
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die Wahrheit sein oder nicht, so viel kann als gewiß angenommen werden, der
Kaiser hatte schon längst Absichten auf das Herz von Fräulein Moutijo, und es
mag wol mehr die Schuld seiner Umgebung sein, als die eigene, wenn er nicht
immer dieselben Absichten gehegt.

Bisher hat sich die Kaiserin mit Takt benommen; sie hat für die allgemeine
Amnestie gearbeitet und auch im Interesse einer Modification der Decrete über
die Orleans'schen Familiengüter Fürbitte eingelegt, und obgleich sich ihr Einfluß
noch nicht als wirksam erwiesen, weiß man doch ihre Bemühungen, und das
kann ihr eben nicht geschadet haben. Oeffentlich in der Gesellschaft hat sie sich
seit ihrer Hochzeit noch nicht gezeigt, nnd sie wird erst übermorgen auf dem Balle
des Senats ihren feierlichen Einzug in die Hofwelt machen. Wir wollen sehen,
wie man ihr Auftreten beurtheilen wird, denn, weun es ihr auch nicht an Höf¬
lingen nnd officiellen Anbetern fehlen kann, wird auch die boshafte Kritik und
der Argus weiblicher Eisersucht uicht daheim bleiben. Bisher haben sich die Hul¬
digungen, welche die junge Kaiserin empsangen, blos auf die Ergebenheits-
bezeigungen des engeren Hofzirkels beschränkt nnd auf die bezahlten poetischen
Schmeicheleiendes Dampsversificators Möry; auch sein poetischer Zwillingsbruder
Barthelemy hat einige Reime dargebracht, uud die „Nemesis", welche Ludwig
Philipp so viel trübe Stunden gemacht, liegt also der neuen Negierung ganz zu
Füßen. Die republikanische Poesie dieser Herren ist gut kaiserlich geworden, hinkt
den ekelhaften Machwerken von Ludwig XIV. Hof- uud Leibpoeten — wir sollten
sagen Leibbedienten— nach. Herr M6ry hat sür seine Begeisterung fünftausend
Franken vom Kaiser und eine mit Diamauten besetzte Uhr erhalten, nnd Barthe-
lemy vielleicht ein Paar kurze Hosen, um bei Hofe erscheinen zu können. Auch
Erard hat der .Kaiserin seine Aufwartung gemacht uud ihr das prachtvolle Piano
dargebracht, das in London so viel Aufsehen gemacht. Der Kaiser hat ihm huld¬
reichst erklärt, daß er es behalten wolle, und diese musikalische Aufmerksamkeit
wird mit 40,000 Franken wol kanm zn schlecht bezahlt sein. Nnn werden auch
die anderen Fabrikanten an die Reihe kommen, denn so wie die Tuilerieu ein¬
mal offen siud, richtet die Speculatiou aller Erfinder uud Vcrbesscrer ihr Auge
nach diesem Punkte. Dem Balle des Senats wird ein kleiner intimer Hofball
folgen, um den boeuk zu feiern, uud diesem mehre Hoffeste und Concerte.
Auch die Armee wird nicht vergessen bleiben, und man erzählt sich bereits, die
Kaiserin werde zur Revue an der Seite ihres Gemahls zu» Pferde erscheinen.
Wenn das keine bloße Erfindung müßiger Hofschwätzer ist, solgt die junge Mo¬
narchin Frankreichs keiner gnten Eingebung, denn man würde ihr diese Phantasie
allgemein übel nehmen. Daß sie mit dem Großkreuze der Ehrenlegion geschmückt
erscheinen werde, kann ich noch weniger glauben; das sind eben Ccmard's, wie
man sie nnr in Paris zn fabriciren versteht.

Der Fasching geht ans die Neige, nnd ziemlich unzufrieden mit seinen sonst
^-- ^ > , - ',



312

so ergebenen Parisern. Die armen Pariser haben den öffentlichen Bällen nnd
ihren Concerten dies Jahr wenig Ehre angethan, vielleicht ist das schon eine
Wirkung des moralischen Beispiels unseres Staatsoberhauptes. In der großen
Gesellschaft gab es auch verhältnißmäßig wenig Tagesunterhaltuugeu, obgleich noch
immer genug, um den heiratsfähigen Töchtern der Finanz nnd der Aristokratie zur
Brautauöstellung zu dienen, und sie unter die Haube zn bringen.

Die Theater treten mit drei Neuigkeiten zugleich hervor — und zwar
a I'i'äresst; der jungen Kaiserin, welche Künste und Wissenschaften unterstützen
muß. Das Gymnase mit Augier's Philiberte, das Odeon mit Pvusard'S Lust-'
spiel und das Theatre frau^ais mit Madame Girardin's Lady Tartuffe, die
Fräulein Rache! zur Darstellerin bekommen hatte. Letzteres verspricht einen unge¬
wöhnlichen Erfolg, und doch sagt die eirrcwuiucz malieieuso, Frau Girardin
habe Unrecht gehabt, diesen Titel zn wählen, weil man leicht von einem lartulk«
vnl-riäi I.aä^) sprechen könnte. Die Kaiserin wird wahrscheinlich der
ersten Vorstellung beiwohnen, da sie in den Salons der geistreichen Ver¬
fasserin der Pariser Gesellschaft zuerst ausgeführt worden. Daniel Stern's (Gräfin
d'Agoult) dritter uud letzter Band der Geschichteder Februarrevolution verläßt
nächstens die Presse. Das Buch ist ein verdienstliches Werk, und jedenfalls das
beste geschichtliche, was bisher über diese Epoche geschrieben. Ich werde Ihnen
für die nächste Nummer ein Fragment daraus mittheilen,

Musik. — Der „Wohlbekannte" ist plötzlich wieder aus der musikalischen Schau¬
bühne aufgetreten und diesmal mit einem Journal: „Fliegende Blätter für
Musik, Wahrheit über Tonkunst und Tonkünstler". Erstes Heft. Leipzig, bei
Baumgärtuer. Der Inhalt des Hefts giebt außer dem Programm folgende Artikel:
Technische Construction der Justrumcutalwcrke, die Marseillaise, Gespräch mit Carl M.
von Weber, GaSparo Spontini, Für die Opernouverturc, Ei» VertheidigerRichard
Wagner's, Friedrich Wieck, W. von Lenz. Feuilleton: Liszt und Berlioz in Weimar,
Marco Spada, Märtyrer und Vergessene,Aus Paris. — Als des Wohlbekannten musi¬
kalische Briefe erschiene»,prvtestirtcn diese Blätter gegen so manche der darin ausgestell¬
ten Ansichten. Es war nicht schwer, einzelne Widersprüche darin nachzuweisen; ver¬
derbenbringend schienen sogar so manche dem Dilettantismus zu Gefallen geschriebene
Behauptungen,die um so gefährlicher wirken mußten, als der in vielen anderen Fällen
gediegene Inhalt das Vertrauen zu dem Verfasser bei nicht recht sattelfeste» Leuten
zu einem felsenfesten, gemacht hatte. Einen Fehler hatten besonders diese Blätter hervor¬
gehoben: Die mangelhaste BeurtheilungWagner's, mit dessen Werke», sowol i» Musik
als Literatur, sich der Verfasser damals noch nicht genügend vertraut gemacht hatte,
mit welchem Umstände überhaupt die falsche Beurtheilung anderer neuerer Componistcn,
wie z. B. Schumann's, i» Z»samme»hcmg zu bringe» ist.

Es ka»» jetzt kaum ein Zweifel über die Person des Autors mehr stattfinden, denn
die einzelne» Audcutuugc»,die schon in den Briefen gegeben waren, gestalten sich
durch die klar entwickelte« uud bekannte» Theorien dieser fliegenden Blätter zur Gewiß-
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heit. Und wenn wir uns früher über einige Fehlgriffe des Antors wunderten, da sie nicht
in Einklang mit scincr eigenen Theorie zu bringen waren, so ergreifen wir in diesen
Blättern ebenso gern die Gelegenheit, seiner neuesten Schrift das Lob zu geben,
das ihr gebührt. Die meiste Beachtung verdient die Abhandlung über die tech¬
nische Constructio» der Justrumentalwcrke, von welcher in diesem Heft
erst vier Capitel in Briefform gegeben sind, und deren Fortsetzung iu dem folgende»
Hefte bevorsteht. In dem ersten einleitendenBriefe bemüht sich der Verfasser, den Nach'
weis zn geben, daß das wirkliche Verständniß der Musik Niemandem eher gelingen l'öune,
bevor er nicht die Gesetze der technischen Cvnstrnction der Musikwerke verstanden. Des¬
halb ist eine Knustthätigkeit des Hörers nothwendig, die nicht ohne gewisse Vor-
kenntnisse ausgeübt werden kann; das beste Gehör und die tiefste ästhetische Bildung
reichten somit nicht aus, ächte Musikstücke gehörig zu erkennen, es gehöre dazu noth¬
wendig eine gewisse mnsikalischc Hvrkunst. Die drei folgenden Briefe der Ab¬
handlung geben uns eine Analyse eines größeren Jnstrumcntalwcrks (Sinfonie von Havdn,
Finale der Sinf. Nr. 2., Partitur bei Brcitkops uud Härte!) und zwar iu der
Art und Weise der thematischen Zergliederung, wie wir dieselbe ans des Verfassers
größeren theoretisch-musikalischenWerken kennen. Die Darstcllungswcisc ist klar und
für den einigermaßen kunstgebildctcu Dilettanten vollkommen verständlich. Vielleicht
geht die Analyse über das Maaß in's Detail, denn der hier gepredigte Schematismus
ist recht wohl geeignet znm Erkennen, aber er macht das künstlerische Schaffe» allzu
leicht zur leeren Form, und es ist nicht recht, einen solchen Ausgangspunkt der musika¬
lischen Production überhaupt anzunehmen. — Der Aufsatz über Spontini ist eine gnte
Arbeit, er enthält viel JutcrcssaiiteS nnd Gntdurchdachtes über Spontini's Talent
im Allgemeinen, über seine Stellung zu den gleichzeitigen Komponisten nnd giebt eine
gute musikalischeBeschreibung der Bestalln. — Unter den übrigen Aufsätzen zeichnet
sich noch aus ciue Besprechung eines in Petersburg in zwei Bänden heraus¬
gegebenen französischen Bnchs von W. v. Lenz- IZ«;vl.Iwve!i> <;l svs li'M8 stxlös.
^ngl^Lö« (Zlis sonslös ,Ik piunn, suiviös äk I'vssgi ä'u-l OiMozuo Ol'iliMö, vlirono-
loMne et Mvecloticiue cle I'ovuvre cle Kvollioven. Ans der Borrede leuchtet ein,
daß der Verfasser den seltsamen Ansichten vieler Dilettanten huldigt, daß der Maugel
an tiefer musikalischer Kenntniß vorzugsweise zur Beurthcilnng musikalischerWerke be¬
fähige. Die in dem Buche versprochene Analyse der Sonaten enthält nur eine»
Galimathias vv» allerhand schöngeistigen, nichtssagenden Reden. Z. B. diese Compo-
sition lM-dur, op. 7) ist bereits tausend Meilen weit von den drei ersten Sonaten entfernt.
Der Löwe rüttelt darin an den Stäbe» deö Käfigs, in welchem ihn die unbarmherzige
Schule noch eingeschlossenhält u. s. f. — Der Inhalt dcS zwei Bände umfassenden
Buchs ist folgender: Introäuotian: I)g lg voltiM trgnsevilä-mlk cls?imw (eine scharfe
Kritik der moderne» Clavierritter); Hayd», Mozart, Beethoven, Weber, Mendelö-
svh"; I«s trois sl^It-s ä«z Lvi-lli.; Ivs Longtvs ck; I>igiw äo w cm» «Iu svu
?ilmi8l,o; Ij8<iui88ö moZinpIiilzuö.

^Niil^Lvs tlt!8 8nnnl,08 (Ik Ij«Zvl.I>ovi;i>: t'romiürl; Mi>iüö,r<! <Zv Z.:
Lonstos; S''" msn.: 12—<Kv. Lollates; I» Varislivn poor ?ji>n»;

man. 27—ZZg. LcmiÜW; väiliM8 <i« L»nglv8 «lo K.; ooi>olu8i0N.
LnlnIoZuo vril.i<zu0, clnvnolozj^uk et gnkv>!ol.iquk (mit einer Vor¬

rede). — ^ppenäive: Lupplvmvlit «u vatsIoZav; I'väition äo vreickvps ck,> I'apvr«
Greiizbvteu. I. .>8!ili. i0
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tlk liknnors et lg oriUlzuk pgrisienns; Is ostsIoZuö ttiemilticsUk I'oeuvrs äi; K.
publiv psiüreilkopl vt Mrtel; <tvux leltrö» mvdites; tsdleuu MnersI clu egtslnAue.

Die VcrlagShandlung von Schott in Mainz beginnt eine neue Ausgabe der So¬
naten von M. Ctemcnti zu veröffentlichen; es sind davon jetzt erschienen: c>»!>l>e Lnnule»,

12. Jede ^li Kr. Die Anzeige befindet sich in dem musikal. Monatsberichte
dieser Handlung. Die große Menge der übrigen darin angezeigten Werke läßt
sich in ihrem Werthe nicht gerade als hoch anschlagen, denn abgesehen von dem
Clavierausznge des ewigen Juden von Halevy und einigen modernen Virtuvscnstücken
von Vicuxtcmps und Benot finden sich darin nur Rippcssachen der leichtesten Arbeit,
die kein anderes Musikalieugeschästiu gleicher Menge aus den Markt sendet.

In Paris ist eine neue Concert - Gesellschaft unter dem Namen: Locit^ü ^m-
>>Iwnic>»evon A. Favrcnc gegründet worden. Dieser Mann soll zu dem Unternehmen
berechtigt sein, denn abgesehen von seinem eigenen sittlichen nnd künstlerischen Kruste
ist seine Frau als Componistin großer Jnstrumcntalwcrke ein in ihrer Art einziges
Phänomen. In dem Hause dieses Paars herrscht ein wirklicher Cultus sür die Kunst;
die Fran compouirt, unterrichtet am Conservatorinm nnd spielt Abends Bach und
Beethoven; der Mann ist Bibliophil nnd Kenner der alten mnsikalischen Litteratur. In
dem Programm der Concerte zeigt er Werke von Haydn, Mozart und den übrigen besten
deutschen Componisten, von Viotti, Krcutzcr, Rode u. A. an. Man hofft auch Werke
seiner Frau zu höre».

In Berlin erregte Therese Milanollv großes Furore; sie hat schvu vier Con¬
certe gegeben und noch in dem letzten war das Opernhaus bis aus deu letzten Platz
besetzt. Unter den von ihr vorgetragenen Compvsitioncn gefiel besonders die Fantasie
5M' >'n-l!,'. Ie 8mu<-il aus der Stumme von Portici, eine Cvmpvsitivn von
Gaumaun. - Auch Carl Formes wird von dcr Berliner Kritik sehr günstig be¬
sprochen.

Bildende KttNft ^ Gallait's berühmtes Bild: die Brüsseler Schützengilde,
den Grasen Horn und Egmont die letzte Ehre erweisend, ist gegenwärtig in Berlin
ausgestellt. Während es im Pnblicum große Sensation erregt, sind doch auch schon
darüber die schärfsten Urtheile der Kritik laut geworden.

Kaiser Napoleon läßt durch den Maler Favas in Genf den bekannten Schweizer-
General Dusour portraitire», der sich seiner besondern Zuneignng zu crsrcuen hat.

Louis Philipp's große Gemäldegalerie wurde zwei Tage hindurch in Paris öffentlich
versteigert. Der Andrang war groß, es sollen jedoch viele wcrthvvlle Gemälde ganz
unter dem Preise verkauft, und einige sogar Völlig rninirt worden sein. — H. Robert's
Neapolitanern, aus den Ruinen ihres Hanses sitzend, wurde vom Prinzen d'Anmale
sür den hohen Preis von 26,000 Fr. angetauft.

Professor Magnus aus Berlin hat seine Kunstrcise nach Spanien bereits angetreten.
Er hat die besten Emvsehlungcu cm den Hof von Madrid und wird die tönigl. Familie
Portraitiren.

Eine große Knnstausstellung im Haag wird von dortigen Blättern für die Zeit
vom 23. Mai bis A. Juli angekündigt. Zum Empfang der portofrei einzusendenden
Gemälde ist der Termin vom 1I>. bis !!0. April bestimmt.

Die gräfl. Kaunitz'schc Bildergalerie zu Prag ist zum größten Leidwesen der
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Künstler und Kunstfreunde dort öffentlich versteigert worden. Wie man hört, sind diese
Schätze in ganz Dentschland zersplittert. Man dachte zn spät daran, sie für die Stadt
als bleibendes Eigenthnm zu erwerben.

Vierhundert Blätter zn der Colta-Göschen'schcn billigen Ausgabe, der Klassiker
veranstaltet die Georg Wigand'sche Buchhandlung in Leipzig. Acht Blätter derselben
sind erschienen von H. Richter, Th. v. Oer und Plüddcmann, — zu Gedichten von
Goethe.

Unter den zahlreichen Erscheinungen der neuesten Kunstliteratur mache» wir auf¬
merksam auf das große, nun endlich vollendete Werk: „Neues allgemeines Künstler-
Lexikon von Dr. G. K, Nagler 1833--I8S2. 22 Bde. Fl. 78 oder Thlr. i9'/2 in
der E. A. Fleischmann'schen Buchhandlung. Ein Werk, das in keiner Bibliothek
fehlen sollte.

Die Ränme der Bilder- und Kunstgalleric in Karlsruhe sollen in großartiger Weise
erweitert werden. Man spricht sogar von einer ncncn Malerakademie, die der kunstsinnige
Prinz-Ncgcnt dort zu gründen die Absicht hat.

Bernhard Afingcr's vortreffliches Medaillen-Portrait von Kaulbach ist bereits voll¬
endet, und von Aug. Mcrtcns in Berlin sowvl in Bronze, als auch i» Elfeubeinmassc
ausgeführt.

Erzherzog Carl von Oestreich wird ans kais. Befehl ein Denkmal erhalte», das,
in einer kolossalen Rcitcrstatuc aus Bronze bestehend, von dem Bildhauer Ferukorn
unter der Leitung des Grafen F. Thun, des Dircctors Rüben und des Prof. von
der Nüll ausgeführt werden soll.

Der Herzog von Dessau läßt seinem Großvater, Herzog Franz, in der Stadt
Dessau ein großes ehernes Standbild setzen. Der Künstler Fühmig in Wien ist mit
dem Entwürfe, der Professor Kiß in Berlin mit der Ausführung desselben beauftragt.

Der Wiener Bildhauer Gasser hat den Entwurf zu der ihm übertragenen Statue
Wicland'S für Weimar dem Hofe eingesendetund dafür großes Lob ciugeerntet.

Das den hcldcnmüthigcn Vertheidigern von Temcswar vom Kaiser gewidmete,
ans dem Atelier des Bildhauers Kranner in Wien hcrvorgegcmgcneDenkmal ist am
17. Januar mit großen militärischen Feierlichkeitenenthüllt worden. Aus einem vier¬
eckigen Sockel steht eine Rotunde, auf der sich die Bildsäule der Treue erhebt. Die
vier Seiten zieren die Figuren der Tapferkeit, Wachsamkeit, Aufopferung und des Ge¬
horsams, darnntcr ist die Revolution durch wilde Thiere vcrsiuuiicht. Die Inschrift
lautet: Franz Joseph I.; den heldenmüthigcnVertheidigern der Festung gewidmet. 18S2.

Bei der Versteigerung der Knnstsammlung des Herzogs von Orleans machte ein
großer Tafelaufsatz außerordentliches Aussehen. Der Werth desselben wurde zu 1
Million Frcs. angeschlagen: Alle große Künstler Frankreichs haben daran gearbeitet,
und das Ganze wurde ausgeführt nach Zeichnungen von Bargcs.

Die Stadt Brüssel hat 800,000 Frcs. bestimmt für die Erbauung eines Nus-
stellttngspalastcs der schönen Künste. Man beabsichtigt, darin Alles zu vereinigen, was
die Stadt an alten und neuen öffentlichenKnnstschätzen besitzt.

Das Monument, welches die Stadt Ostende in ihrem Dome der verstorbenen
Königin von Belgien errichten will, ist von dem Brüsseler Bildhauer Fraikin in voll¬
endet künstlerischer Weise ausgeführt.

Auf dem jährlich gefeierten Wcihnachtsfestc des jungem Künstlervcreins in Berlin
50"
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ging es diesmal ganz besonders lebhaft zu, da das Fest durch das Beisein von Damen
verherrlicht wurde. Ei» Programm von Ludwig Löffler gezeichnet gab die Reihenfolge
der zu erwartenden Genüsse. Gegen 8 Uhr Abends öffnete sich der Vorhang der im
Saale erbauten Bühne, und eine Reihe von lebenden Bildern, aus dem Leben großer
Künstler, ging an den Zuschauern vorüber; von dem ernsten „Tintorctto an dem
Tvdtcnbcttc seiner Tochter" bis zu dem heitern „Ostade." Sie waren größtentheils
eigens zu diesem Zwecke componirt von Wisniewsky, Löffler und Staffcck. Der dazu
gehörige Prolog, die Erklärung und Epilog waren von dem Dichter Nudolvh Löwen¬
stein, der selbst Alles im schwarzen spanischen Costum vortrug und großes Lob erntete.
Daraus folgte eine cinactige Posse: „Mein Sohn der Maler" von dem Stücke schrei¬
benden Maler Mödingcr. Daß keine geübten Schauspieler das Stück vorführten, stei¬
gerte noch die Lachlust. Bei dem mitternächtigen Mahle fehlte es nicht an passenden
Scherzen. Ein Ball beschloß das Fest. Aber anch hier noch Ucbcrraschungcn. Jeder
Tanz wurde durch ein entsprechendes lebensgroßes Transparent eingeführt, vortreffliche
Arbeiten von Staffcck, Hoscmann, Löffler, Wisniewsky und Hcllwig. Erst gegen ü Uhr
wurde» die Räume leer, und die allgemeinste Anerkennung lohnte Ferdinand Weiß, der
unermüdlich die Sache geleitet.

An den Ausbau der fehlenden Giebel der großen Stcphanst'irche zn Wien dürfte
bald, wenigstens an die Ausführung eines derselben, geschritten werden. Der jüngere
östreichische Kunstvcrcin, dem der König von Preußen zwei Cartons Kanlbach's (den
Thnrmbau und die Sage) behus der Ausstellung überließ, hat den von allen Seiten
gleichmäßig anerkannten Beschluß gefaßt, diese Cartons in einem eigenen Localc zum
Besten des Ausbaues der Giebel auszustellen. Ucbrigens wird für die Herbeischaffung
eines Fonds für die andern Giebel von Seite des Gcmcinderathes eine Subscription
eröffnet werden. —

Der Catalog zu der am 31. Januar und folgende Tage im Weigcl'schen Kunst-
auetionslocalc zu Leipzig stattfindenden Versteigerung der Friedländer'schcn Sammlung,
welcher die des verstorbenenBuchhändlers und Stadtrathcs G. Reimer in Berlin und die
des Malers und Dichters R. Ncinick in Dresden beigefügt ist, enthält 2090 Nummer».
Die Liebliugsmcistcr des verstorbenen Prof. Friedländcr — Rafacl und Ovcrbcck -—
haben an ihm einen sehr eifrigen Sammler gehabt. Auch ist von Cornelius Vieles vor¬
handen, nebst einer Handzeichnuug dieses Meisters. Daran schließt sich eine große
Sammlung voll Kupferstichen biblischen oder religiösen Inhalts u. s. w. — In dem
Rcinick'scheu sehr bedeutenden Nachlaß befindet sich eine chronologisch geordnete Samm¬
lung der Arbeiten von Josef Longhi, die sich durch ihren Reichthum, durch die Güte
und Verschiedenheit der Abdrücke und ihre vorzügliche Erhaltung auszeichnet. Über¬
haupt zeigt sich diese Sammlung als eine mit feinem Sinne und vieler Sorgfalt aus den
Hauptwerken deutscher, niederländischer und italienischer Meister zusammengetragene.
Auch die Neimer'sche Sammlung enthält viel Schönes und Beachtenswcrthes. —

An der Atademi der bildenden Künste zu Wien liest in diesem Jahre der durch
seiile akademische» Vorträgt- über Tyrolcr Geschichterühmlichst bekannte Or.R. Kuck.—
Für das k. k. Antikcn-Ccibinctist ein herrlicher Sarkophag aus EgYPtm angekommen.

Theater. — Neue Dramen. Zu Berlin in der Königstadt: „Münchhausen",
Posse in drei Acte» M Musik von Theodor Hauptner Misch) mit großem Erfolg;
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im Friedrich-Wilhelmstädt'schenTheater cm fünfactiges Lustspiel: „So rann man es weit
bringen", von Heinrich Schmidt, ebenfalls mit Erfolg. — In Hamburg: „Maria
Douglas", Drama von Gvttschall. — Ein hinterlassenes Trauerspiel von Raupach:
„Der Dolch" soll zuerst in der Burg zu Wien, und ebendaselbst„Gabriele v. Pcrcy"
von Mvscnthal gegeben werden. Das letzte Stück soll i» der Vcndäe im Jahre 1830
spielen.

In der Saison des Jahres 1862 sind in Italien sechzig neue Opern geschrieben
worden, von denen vier im Ausland, die übrigen im Lande selbst zur Aufführung
kamen. —

In der italienischen Oper wird einstudirt von Neuigkeiten zu Neapel im 'l'ostio
nuovo: „Paauita", von Valcnzo; „Violctta", von Mcrcandante und „vn merilo iuor
<Ii mocls", von Colanca; in Padua: „Bianca die Belmontc", von Joseph Derafini;
in Palermo: „Lidia", von Pacini. In Turin hat Meycrbecr's „Robert", freilich
sehr verstümmelt, Fiasco gemacht.

In Frankreich ist Moliöre's „Tartnffe" im ganzen Lande, wie die deutsche Theater-
zcitung mit großen Lettern berichtet, als unsittlich verboten worden. Dieser kleine
Zug dcs kaiscrlichcn Regiments ist charakteristischer,als irgend etwas Anderes, was wir
i» den letzten Monaten mit Verwunderung aus den Zeitungen erfahren haben. Dagegen
hat die Rachel eine Gagezulagc von 30,0l)t> Francs jahrlich erhalten, und wie man
sagt, will der Kaiser diese Summe aus seiner Privatchatouillc verdoppeln. In den
Pariser Theatern erscheinen jetzt die Damen dcs ersten Ranges zuweilen mit Gold- und
Silbcrstaub gepudert, die Blondinen mit Silbcrftaub, die Brünetten mit Goldstaub.
Im Allgemeinen haben die Pariser Theater für das dortige Publicmn etwas an In¬
teresse verloren, da sich jetzt das allcrmcrkwürdigstcSchauspiel aus den Straßen und in
den Palästen abspielt.

Die Nachricht von dem Tode Deinhardstcins, welche im letzten Hcst nach den Zei¬
tungen mitgetheilt wurde, hat sich als unwahr erwiesen.

Ll. cuxicl, oder voroUiy's poilune heißt ein neues Stück von Douglas
Jerrold, dem geistreichen Humoristen, Verfasser der Gardinenpredigten dcr Mrs.
Caudle und Hauptmitarbeiter am ?ui>oli, welches am 22. Jan. in London auf die
Bühne 'kam, und nicht geringe Erwartungen crregte.dic es zum großcu Theil befriedigte.
Das Stück hatte auch die seit Menschengcdcnkcubeispiellose Ehre gehabt, dcn Tag
vorher vor dcr Königin privatim mit großem Beifall in Windsvr aufgeführt zu
werden, was natürlich die Neugier nicht wenig steigerte.

Die Zeit der Handlung fällt in die ersten Jahre der Regierung des ersten Han¬
noveraners in England, nnttcn in dic Vorbereitungen zu einem jacobitischcn Aufstand, wo
die Minister Georg'S I. jcdcn Winkel nach Verschwörern durchstöbern. Dcr Eifrigste von
Allen ist Unterstaatssceretair Zcro (Null), der in Allem, waö ihm unter dic Augen
kommt, ein Complvt wittert, und in einem auf die allergewöhnüchsten Lebcnsverhältnisse
bezüglichenBrief eine hochverräterische Korrespondenz ficht. Bci der Durchsicht einer
Masse Briefe, die ihn vom Postamt übergeben werden, findet er einen an eine gewisse
„Dorothy" wohnhast in dcn LilacS. Ein gewöhnlicher Verstand würde glaube», der
Brief spreche nur von einer glücklichen Prophezeihung, das ersahrenc Auge des Staats-
secretairs glaubt aber sogleich zu erkenne», daß darin Hochverrat!) verborgen ist, und er be¬
schließt daher, selbst dic Lilacs zu besuche». Auf denselben Eiusall kommt sei» Neffe
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Sir Valentine May, obgleich aus einem ganz ander» Grunde. Der Name Dorothy,
gefällt ihm, und der romantische Name ihres Wohnorts „LilacS" scheint ihm ein Aben¬
teuer zu versprechen. Er macht sich auf den Weg, kommt in den Lilacs an, und findet,
daß cS ein Privatgymuasium eines Dr. Budd ist Der pedantische Doctor und seine
Magd Juno amusiren ihn höchlichst, sein Herz wird aber ganz und gar gefangen von
Dorothy Budd, der reizende» Tochter des ScbullchrcrS, und er beschließt, sich dem
Doctor als Uuterlehrcr a»z»bietc». Der Doctor, welcher in dem fremden Reisenden,
der in Sammet emhcrgeht und einen feinen Degen trägt, eine» vornehmen Schüler zu
bekommen gehofft hat, wuudcrt stch sehr, das, er mit der bescheidenen Stelle eines
UntcrlchrcrS, der für -10 Pfd. jährlich alle möglichen Wissenschaftensammt Violine
und Hicbfechtcn lehren soll, verlieb uehmcn will; aber er beruhigt sich bei Valentine'S
Versicherung, daß seine schönen Kleider nicht bezahlt sind, und das Zureden seiner
Tochter, der der hübsche junge Mann gefällt, bestimmt ih» zuletzt, auf den Vorschlag
einzugehen. Bald wird daö i» einer bloßen flüchtigen Laune begonnene Abenteuer
ernster, Valentine fühlt, daß er ohne Dorothy nicht glücklich sein kann, Dorothy er¬
widert seine Leidenschaft, und der Doctor freut sich schon im Voraus, welch' schönes.
Pärchen die Beiden sein werden. Aber Dorothy wird noch von einem Andern geliebt,
von ihrem Vetter, dem Fähnrich Bclleflcur, der Valentine alle möglichen Hindernisse in
den Weg legt. Valentine ist jedoch ein edler Gegner, er weiß, daß der Fähnrich sich
ties in die jacobitischcn Umtriebe eingelassen hat, und daß die Regierung bereits ein Auge
auf ihn hat, und bcschlieftt ibn zu retten. Als Werkzeug benutzt er eine alte Zigeu¬
nerin, die durch ihre Wahrsagungen ganz das Vertrauen Dorothy's und der Magd
gewonnen hat, und läßt von ihr durch dunkle Winke Dorothy auf ihres Vetters
Gefahr aufmerksam machen. Durch eine Reihe von Mißverständnissen kommt Valentine,
der einmal auf der Violine jakobitischcMelodien spielt, um Bclleflcur einen Wink zu
geben, daß er seine Beziehungen zu dem Prätendenten kenne, in Verdacht, erst ei» han¬
noverischer Spion, und da»» ei» jaeobitischer Verschwörerzu sein, u»d unterwirft dadurch
der armen Dorothy Herz, die iu dem ersten Fall ihrcn Geliebten verabscheuen muß, und
in dem zwcitcu für sciu Leben fürchtet, den schmerzlichstcn Prüfungen. Zuletzt endet
aber Alles glücklich. Der jacobitische Fähnrich entkommt durch Valentine's u»d der
Zigeunerin Bemühungen, Valentine legt seine MaSkc ab, und erbittet sich von dem
erfreuten Vater Dorothy's Hand, gerade als Onkel Zcrv, der ebenfalls die LilacS
bcsucht hat, erscheint und seiner Bewunderung der Talente seines Neffen als Verschwörer
Ausdruck giebt. Der Ansang des Stückes ist sehr gut, aber im weiter» Verlauf der
Handlung erlahmt etwas daS dramatische Jntercssc, u»d der große Beifall, de» es sich
errang, galt hauptsächlich dem witzsprudclndenDialog und der gute» Charaktcrzcichnung.

Literatur. S e ch sBorle su n g e u n ber Astr o n o »I i e, von George Biddcll
Airy. A. d. Engl. von !'r. H. S cb ald. Berlin, Franz Dunckcr, 18.'»2.— Eine sachkundige
Bearbeitung dcS berühmte» englischenWerkes. Die Ausgabe des Buches ist, den Ge¬
bildeten cinfachc Methoden anzugeben, nach dcncn die wichtigsten Erscheinungen der
Astronomie durch Selbststudium beobachtet und verstanden werden können; ferner einige
auf Sternwarten gebräuchlicheMcthodcn der Beobachtuug zu beschreibe»,die Instrumente
darzustellen, die Arten der Bcwcisc und den Grad ihrer Beweiskraft anzugeben, und den
Weg zu erklären, auf welchem die vorzüglichstenGrößcuverhältnisse der Sonnen- »ud
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Sternensysteme gemessen werden. Sie sind berechnet für Solche, welche Lnst und Aus¬
dauer haben, durch Selbstthätigkeit ihre Kenntnisse zu erweitern. Ausgeschlossensind
alle höheren mathematischen Rechnungen. Von diesem Standpunkt aus sind die Vor¬
lesungen des Engländers als musterhaft zu loben. Er geht langsam und gründlich Schritt
vor Schritt weiter, verlangt von seinen Lesern viel Aufmerksamkeitund einige Ausdauer,
versteht dafür aber auch in bewnnderungswürdigcr Weise schwierige Operationen und
Untersuchungen deutlich und prägnant darzustellen. Möge das Buch auch in Deutsch¬
land die Anerkennung finden, welche es in so hohem Grade verdient. —

Beiträge zu einer Aesthetik der Pflanzenwelt, von F. Th. Bratranek.
Leipzig, Brockhaus. 1833. — Seit Humboldt's schone Abhandlungen über die Auf¬
fassung der Natur- und Landschastsbildcr durch die Menschen erschienen sind, hat man
von mehreren Seiten versucht, iu der von ihm angeregten Weise die Einwirkungen des
Naturlebens auf die verschiedenen Richtungen der idealen Thätigkeit des Menschen klar
zu machen. Anch das vorliegende Buch stellt sich diese Aufgabe. Es behandelt die
Einflüsse, welche die Bilder und Formen der Pflanzenwelt auf die Religion der Volker,
ihre Märchen, Volkslieder und nationale Eigenthümlichkeitengehabt haben, serner wie
die Veränderungen der Jahreszeiten, die Pflanzcnfarben, die Gestalten der Pflanzen,
ihre Gruppen, die Vcgetativnsvhysioguomie der Landschaft ans die Seelen der Volker
wirken, wie der Mensch die Pflanzenwelt zum Gegenstand idealer Thätigkeit macht,
spielend iu der Pflanzensprache mit den Cvnvcnienzvslanzen,männlicher in der Verschönerung
der Landschaft durch Parkanlage». Das Buch ist mit unendlicher Liebe gemacht. Der
Verfasser hat über sein Thema viel gedacht und viel gelesen, wie die zahlreichen dichte¬
rischen Citate zeigen, welche er auch da verwendet, wo er nicht die Absicht hat, origi¬
nelle und charakteristische Anschauungen einzelner Dichter oder Volkspoesien zu erklären,
und es ist sehr viel schätzcnswcrthcs Material in dem Werke, sein Beobachtetes und
gut Gesammeltes; doch ist es dem Verfasser nicht gelungen, dasselbe bequem zugäng¬
lich zu machen. Er ist sehr weitläufig iu seiner Darstellung, oft unbequem in seinem
Styl, und trotz der großen Anzahl von Beobachtungen und Citaten sehlt zuweilen doch
die wissenschaftliche Gründlichkeit. So ist z. B. in der Abhandlung über das Volkslied
die Aufzählung der bei den Deutsche» vorkommendenDichterpflanzen nichts weniger als
vollständig, u»d so genau seine Kenntniß der slavischen Lieder, Sagen und Volksge-
bränche zu sein scheint, möchten wir doch bei diesen dieselbe Nnvvllständigkeitbehaupten.
Herr Bratranek erwähnt auch die charakteristischen Unterschiedein der Ausfassung einzelner
Pflanzen bei Slaven nnd Deutschen, aber gerade dieser interessante Unterschied hätte
ein genaues Eingehen in die Einzelheiten wünschcnswcrth gemacht. Es wäre wol
möglich gewesen, aus kleinerem Raum eine ausführlichere Darstellung zu gebe». Als
ein Muster für solche Untersuchungen find Jacob Grimm's kleine Abhandlungen und
C'Uurse zu betrachteu; i» seiner Mythologie, scweu Nechtsaltcrthümcr», seiner kleinen
Abhandlung über Blumen als Franennameu u. s. w. Möge das Werk des Herrn
Bratranek in zahlreichen Lesern das Interesse an diesen höchst interessanten Untersuchungen
anrcgeu nnd unsre Gelehrten veranlassen, die ergänzenden Detailsorschungcn anzustellen.
Eine Abhandlung, „die Betrachtung der Natur und ihrer Bildungen in der deutsche»
Poesie" wäre ei»c Arbeit, des höchste» Dankes werth, vorausgesetzt, daß ihr Verfasser
verstände, aus genauen Untersuchungen schlagende Resultate von allgemeinem Interesse
zu ziehen. .....-
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Ein dreibändiges Ncisenmk von nahe an -I000 Seiten über eine „Tour nach
London und Paris" schreiben ist heut zu Tage eine bedenkliche Sache. Die Damps-
verbindung hat uns beide Städte so nahe gerückt, die Zeitungen und die belletristische
Litteratur haben uns mit ihrem Leben und Treiben so bekannt gemacht, daß kaum Je¬
mand sich versucht suhlen möchte, nach eiuem solchen Werke zu grcifeu, der Name des
Verfassers müßte denn eine ungewöhnlich geistreiche Behandlung des Stosses, eine tiefe
Kenntniß der politischen und socialen Zustände, Mittheilungen aus den interessantesten
Kreisen der Gesellschaft in Aussicht stellen. Ob ein Leser unter dieser Voraussetzung
an das Buch des Herrn Ghillany gegangen ist, lassen wir dahingestellt, jedenfalls
glauben wir, würde sich derselbe tief enttäuscht gefunden haben. Die sehr trockenen
und ausführlichen Beschreibungen, die nns selbst die Rhcinreise nicht schenken — denn
der Verfasser beginnt mit unbarmherziger Gewissenhaftigkeit seinen Reisebericht mit dem
Nürnberger Bahuhos — gewinnen selbst nicht an Reiz durch den Gegensatz unend¬
licher Betrachtungen, die sich über alle möglichen politischen, socialen und nationalen
Fragen verbreiten, ohne ein anderes Interesse zu gebeu, als hie und da das Curiosum
eines gar zu uaiven Einsalls; die Tendenz des Buches ist eine lichtsrenudlich-
demokratische, jedoch von sehr sauftmüthigcr Art, und oft von seltsamen Widersprüchen
ganz subjectiver, übrigens harmloser Anschauungen durchkreuzt. So sieht Herr Ghillany
in London an den Schanfcsteru höchst billige Kleidungsstücke, unter andern schwarze
Tranerkleidcr zu 2—i Shillingcn. Diese Wohlfeilheit nothwendiger Lebensbedürfnisse
erregt in ihm das größte Mitleid mit wem? — mit den arbeitenden Klassen. Nur
durch die äußerste Herabdrückung des Arbeitslohnes könne das ermöglicht werden, meint
er. I» wie weit der Arbeitslohn überhaupt bei den Kosten der Fabrikation figurirt,
scheint ihm völlig unbekannt, uud eben so, daß die Billigkeit des Capitals dabei eine
viel wichtigere Rolle einnimmt. Aus sehr theuren Preisen gcmeinütziger Gegenstände
würde der Herr Verfasser aus das höchste Wohlbefinden der Arbeiter schließen, die sich
dieselben doch von ihrem Lohne kaufen müssen. Seine Betrachtungen im Oberhause,
im Unterhanse war Herr Ghillany nicht, sind höchst erbaulich; er hörte darin einen
Lord oder Herrn, wie er ihn anch nennt, Claricarde sprechen, nicht ahnend, wie es
scheint, daß derselbe der Marquis v. Clanricarde, Gcneralpostmcister uud bekanntes
Mitglied des Wighministcrums war.

Die Geschichten nnd Charakterzüge aus der deutschen Kaiserzeit
von Klopp", eine Fortsetzung der „Geschichten ans der Völkerwanderung" desselben
Versassers, behandeln den Zeitraum vom Abschluß des Vertrages von Verdun bis zum
Erlöschen des salischcn Kaiserhauses, also fast 30«) Jahre. Ohne Anspruch auf ein
„wissenschaftlichvollständiges Geschichtswcrk" zu machen, wie er selber sagt, hat der
Verfasser doch ein sehr lesens - nnd cmpsehlcnswcrthcs Buch geliefert. Dasselbe ist
geschöpft aus den ursprünglichm Quellen, deren schlichte Darstellung es glücklich wicder-
giebt, und mit vielen interessanten uud charakteristische!!Züge» jener Zeiten aus¬
gestattet. Die GeschichteHeinrich's IV. ist mit besonderer Ausführlichkeit behandelt.

Corinna, oder Italien. Ans dem Französischen der Frau v. StaiN über
setzt und herausgegeben von Friedrich Schlegel. Dritter und vierter Theil. Miniatur¬
ausgabe. Berlin, F. A. Hnbig. — Das Erscheinen der beiden ersten Theile haben wir
bereits angezeigt; mit den beiden vorliegenden ist der Roman abgeschlossen. Die Vor¬
trefflichkeitdes Werks und der Uebersetzungist allgemein bekannt, die Ausgabe ist sehr
bequem und elegant ausgestattet.

Heraut-gegebeu vm> Gustav Freytag nnd Jnlian Schmidt.
Ais verantwort!. Redacteur leMmirt: F. W. Krunow. — Verlag von F. L» Herbig

in Leipzig.
Druck von K. V. Elbert in Leipzig.
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